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ihn gelehrt, den Ausdruck seiner Züge zu beherrschen. Eine
unnatürliche, weil allzufriihc Traurigkeit schien jedem Zug
seines schonen Gesichts ausgeprägt, nicht als bättc eine plötz¬
liche Krankheit diese Linien gegraben, fest, wie der Eindruck
eines Siegels schienen sie den jugendlichen Zügen einverleibt.
Philipp lächelte selten, und nur , wenn sein Gefährte, an
dessen Arm er mit rührendem Vertrauen sich gehangen, ihn
freundlich anredete, erhellten sich seine düsteren Züge auf einen
Augenblick, wie eine von Wolken verdunkelte Gegend bei
flüchtigem Sonncnblick.

Obgleich die Kleidung beider Knaben durchnäßt, von der
Reise befleckt und schadhaft war , konnte man in den jugend¬
lichen Wanderern doch schwerlich.Kinder ans den höheren
Kreisen der Gesellschaftverkennen.

„Muthig vonvärts , Philipp, " sprach der Aeltcrc; „wir
dürfen bald nicht mehr befürchten, daß sie uns einholen, hier
muß ein Dorf in der Nähe sein."

„Ich kann nicht weiter," antwortete der erschöpfte Knabe.
„Mir ist, als möchte ich mich hier auf die Straße legen und
sterben."

„Sterben ? Unsinn!" rief Oliver. „Sei munter, Philipp.
Wir haben ja erst dreißig Meilen gemacht; der Ziegen thut
nns nichts. — Du mußt Dir einbilden, wir wären bei einer
Lustpartic vom Gewitter überrascht und tüchtig durchnäßt
worden, und mußt darüber lachen, wie ich. Wir müssen

tapfer zuschreiten,"
setzte er ernster hinzu,
„wenn wir Morgens
mit der Post nach Lon¬
don wollen. "

„Nur einen Augen¬
blick laß mich Atbcm
schöpfen, lieber Oli¬
ver, " hauchte der
Jüngere mit schwacher
Stimme , „dann will
ich ja wieder versu¬
chen."

Das Haupt des ar¬
men Knaben sank auf
die Brust herab, und
er wäre umgesunken,
bättc nicht der starke
Arm seines Frenndc-Z
ihn gehalten.

Zum ersten Mal
seit ihrem Entweichen
von der Schule — die
Gründe dazu werden
wir bei einer andern
Gelegenheit erläutern
— fühlte Oliver sich
ernstlich besorgt, doch
seine Geistesgegen¬
wart verließ ihn nicht.
Erblickte aufmerksam,
so weit dieDnnkelheit
es gestaltete, in der
Gegend umher und
trug, da er in gerin¬
ger Entfernung die
alte Scheune gewahr¬
te, seinen jetzt besin¬
nungslosen Kamera¬
den unter deren Ob¬
dach.

Glücklicherweise entdeckte er in einer Ecke der Scheune
eine Lage Stroh . Ans diese ließ er seine Last nieder und be¬
gann, an seines jungen Freundes Seite kniccnd, diesem Ge¬
sicht und Hände zu reiben.

„Philipp , lieber Philipp !" rief er erfreut, bemerkend,
daß seine Belebungsversuche nicht erfolglos blieben; „vergicb
mir , daß ich Dich über Deine Kräfte anstrengen wollte. Ich
war zu eifrig, vorwärts zu kommen."

„Ich werde versuchen," begann der Leidende, „ich werde
versuchen, wenn Du nur . . . ."

„Nichts sollst Du thun, " unterbrach ihn Oliver mit
freundlicher Dringlichkeit. „Wir bleiben hier bis morgen
früh ; unterdessen trocknen unsere Nöckc und hungern werden
wir auch nicht. Wir haben Zwicback genug."

„Hierbleiben?" wiederholte Philipp , mit einem sicht¬
baren Schauer den unheimlichen Ort musternd.

„Der Platz ist hübsch genug," fuhr der muthigcre Oliver
fort. „Warum fürchtest Du Dich? Ich bin ja bei Dir , und
das Pistol , das wir kauften, um bei dem alten Danby die
Sperlinge zu schießen, habeich auch bei mir, " setzte er flü¬
sternd hinzu.

„Du wirst doch auf keinen Menschen schießen, Olive,
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l . Capitrl.
Vor ungefähr dreißig Jahren stand zwischen Lincoln und

Slcaford in England ein altes Herrenhaus, Rockingham Hall
genannt, ein schwerfälliges, aus rothen Ziegelsteinen errich¬
tetes Gebäude, das selbst in seinen jungen Tagen schwerlich'
auf architektonische Schönheit Anspruch gemacht haben mochte.
Es war nicht einmal malerisch; als das einzige Bemcrkcns-
wcrthc daran konnte seine Banart gelten, welche nicht selten
vorübcrfahrcndc Fremde auf die Vermuthung führte, es sei
eine Fabrik oder ein Armenhaus.

Rockingham Hall war eine jener traurigen Wohnstättcn,
über denen der Geist der Verwüstung mit ausgebreiteten
Eulenflügeln zu brüten scheint. Fast alle Fenster des untern
Stockwerks waren mit Brettern vernagelt, die der oberen
Räume schwarz und trübe, die Scheiben von-Staub und
Spinnweben verdunkelt, die Rahmen verfaulend und zer¬
bröckelnd, weil kein schützender Anstrich sie vor dem Einfluß
des Wetters sicher gestellt.

Jahre mochten ver¬
gangen sein, ohne daß
eine Hand sich zur
Ausbesierung ober
Lüftung des Hauses
geregt, die Feuchtig¬
keit hatte davon Besitz
genommen, hatte es
benagt vom Kellcrgc-
wölbe an , bis zu den
Balken des Daches, in
welchem bedeutende
Senkungen sich bc-
mcrkbarmachtcn, nock
auffallender durch ro¬
the Streifen , die wie
Blutströmc von oben
nach unten sich zogen,
da wo die gesprunge¬
nen altcrschwarzen
Ziegeln ihre ursprüng¬
lich rothe Farbe zeig¬
ten.

Das Hauptthor sah
aus , als sei es nie gnt-

^williggeösfnetwordcn,
höchstens um einen
Lcichcnzug dnrchzu-
lasseii; eher hätte man
Wölfe, als Menschen
in dem alten Gcbän
vermuthet, und doch
war es bewohnt, be¬
wohnt von Menschen.

In früherer Zeit
war Rockingham Hall
von einem großen
Park umgeben gewe¬
sen, doch die Bäume
desselben waren längst
vor dem Hammer des
Auktionators gefallen, die. Ländcreicn stückweis bald von
diesem, bald von jenem Nachbar angekauft, bis zuletzt nur
ein schmaler Grasplatz und ein Stück Land, halb Garten,
halb Feld, dem Hanse als Zubehör blieben.

Bei den in der Gegend wohnenden Bauern galt es als
unumstößlicheGewißheit, daß es in Rockingham Hall um¬
gehe. Mehr als ein Farmer hatte schon seine erzürnte Ehe¬
hälfte zum Schweigen gebracht, durch die Versicherung, daß
er die weiße Frau und ihren Schatten gesehen. Einige
glaubten sogar zwei weiße Frauen gesehen zu haben, doch ist
dies eine Variation , die kaum anders zu deuten, als durch
den Zustand der Erzähler, die, wahrscheinlich spät vom Markte
zurückkehrend, sehr geneigt waren, alle Dinge doppelt zu
sehen.

Alle, welche die weiße Frau gesehen, oder sie gesehen zu
haben meinten, stimmten darin übcrein, daß sie weiß geklei¬
det, dicht verschleiert, und von einer dunkeln Gestalt begleitet
sei, in welcher man einen dienenden Gcistvermuthctc. Daher
schrieb sich der Name — die weiße Frau und ihz.'
Schatten.

Die ganze Gegend um das alte Schloß trug den Charak¬
ter der Oede und Ünsruchtbarkcit. Hier und da unterbrachen

einige gestutzte, krüppclhafte Bäume die Einförmigkeitder
niedrigen Hecke, welche dieLandstraßc von den zu Rockingham
Hall gehörigen Platz und von der Lincoln Hntung trennte,
ans deren weiter Fläche wenig mehr als etwas Pfriemcnkraut
und spärliches Futter für einige Schafe wuchs. Gewöhnlich
benutzte eine Zigcnncrhordediesen Platz, um hier ihr Lager
aufzuschlagen, denn der Herr des Hauses war schon lange im
Auslande, und der Mann , dem er seinHans übergeben, nicht
ausgelegt, mit den malerischen, gcsetzcsfcindlichenAnsiedlern
zu streiten.

An der entgegengesetzten Seite der Straße , ungefähr hun¬
dert Schritt von der Hecke, gerade an der Grenze dkrHntnng,
stand eine einsame Scheune, ganz umschlossen von Ephcn und
Schlingpflanzen, welche das morsche Gebälk zusammenhielten.
Warum eine Scheune an diese abgelegene Stelle gebaut wor¬
den sei, vermochtcNiemand zu errathen; augenscheinlich warb
sie selten benutzt, denn einer der Thorflügcl war ans den
rostigen Angeln gefallen, und sein Gefährte knarrte traurig,
langsam hin und her bewegt vom Winde, der um das Dach
des alten Gebäudes heulte"und pfiff in der Nacht, da zwei
jnngeWandererbei heftigem Gewitter unter erbarmungslosem
Regen und Hagel die öde, kahle Landstraße entlang schritten.

Oliver Brandrcth, der ältere der Beiden, war ein schö¬
ner , männlich ernster Knabe von vierzehn Jahren , dessen
Helles gelocktes Haar , blaue Augen und unverkennbarsäch-
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fische Züge den offenen, liebreichen, muthvollcn Charakter
durchblicken ließen. Man sah es dem Knaben an , daß nie¬
mals Furcht ihn zu einer Lüge verleitet, daß die Stimme der
Freundschaft oder des Unglücks nie vergebens ihn anrufen
werde, daß seine«Lippen nicht als vorsichtige Wächter seine
Gedanken eingeschlossenhielten. Was er fühlte, sprach cr
aus und Niemand, der ihn kannte, zweifelte an der Aufrich¬
tigkeit seiner Worte.

Olivers Reisegefährte, welcher kaum zwölf Jahre alt sein
konnte, war , wenigstens dem Aeußcrn nach, das vollkom¬
mene Gegentheil.

Philipp Blandford hatte dunkles Haar und dunkle Augen,
wie wir solche bei den Söhnen des sonnigen Südens , doch
selten in unseren nordischen Landen zu sehen gewohnt sind.
Eine Welt von Gefühl und schlummernder Leidenschaft lag
in diesen Augen, welche in einem Augenblick hell aufleuchte¬
ten vom Strahl des Verständnisses und der Hcrzenswärme,
um im nächsten sich wieder hinter scheinbarer Gleichgiltigkeit
zu verschleiern, als ob lauge Gewohnheit oder stete Furcht
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Du wirst doch nicht?" fragte Philipp , dessen Kräfte allmälig
zurückkehrten.

„Warnin nicht? Laß nur einen kommen, der uns etwas
anhadcn will, " antwortete der mnthigc Oliver. „Doch es ist
närrisch zu prahlen, wenn keine Gefahr vorhanden ist. Räu¬
ber werden hierher nicht kommen, es müßte denn sein, um
Obdach zu suchen, wie wir. Nun wir einmal hier sind, wol¬
len wir es uns bequem machen. Wie fühlst Du Dich?"

„Besser, viel besser."
Manche Knaben besitzen nicht nur ein außerordentliches

Selbstvertrauen, sondern zugleich die Fähigkeit, sich gleich in
alle nur erdenklichen Verhältnisse zu schicken.

Oliver Brandreth gehörte zu diesen, und da er einmal
eingesehen, es sei das Beste, mit seinem erschöpften Freunde
dicMacht über in der Scheune zu bleiben, ging er sogleich auf
Untersuchungen aus , um, wie er sagte, eine bequemere Ein¬
richtung herzustellen.

„Geh nickt fort, " bat Philipp , sich fest an seinen stär¬
kern Beschützer klammernd. „Geh nicht fort, ich bitte Dich."

„Ich werde die Scheune nicht verlassen," cntgcgncte
Brandreth , „ ich verspreche es Dir , aber ich muß noch etwas
mehr Stroh fnckcn, sonst kommen wir um über Nacht."

Da Oliver kein Feuerzeug bei sich trug , so mußte er mit
den Händen suchen. Nachdem er einige Zeit an den Wänden
und in den Winkeln der Scheune umhergctappt, stieß er mit
dem Kopf an eine Leiter. Unverzüglich stieg er hinauf und
befand sich auf einem kleinen mit Heu gefüllten Bodenraum.

„Gefunden! Gefunden!" rief er frohlockend.
„Wo bist Du ?" fragte sein junger Freund mit vor Ban¬

gigkeit zitternder Stimme.
„An Deiner Seite, " antwortete Oliver, der indessen die

Leiter hinabgestiegen und zu Philipps Lager zurückgekommen
war. Mit kurzen Worten theilte er ihm seine Entdeckungmit und überredete den ermüdeten Knaben, mit ihm auf den
Heuboden zu klimmen.

„Ist 's nicht hübsch hier?" fragte er, als Beide oben wa¬
ren, und er das Heu zu einer Art von Nest für sich und sei¬
nen Kameraden zurccht gelegt. Hier wirst Du wärmer liegen
an meiner Seite , als allein in dem dumpfen Keller bei dem
alten Danby, wenn Du auch da ein Kopfkissen und einDeck-
bctt hattest. Aber davon wollen wir jetzt glicht reden," fügteer hinzu, Philipps halb unterdrücktesSchluchzen verneh¬
mend, „ich war ein Thor , davon anzufangen. Gieb mir
Deinen nassen Rock!"

Philipp zog den Rock rasch ans und gab ihn dem Freunde,
welcher ihn auf einen Balken zum Trockenen aufhing, ein
Gleiches thuend mit dem seinen, nachdem er das vorerwähnte
Pistvl herausgenommen.

„Ist es geladen?" fragte Philipp.
„Das will ich meinen," antwortete Oliver , „mit zwei

Marmorkügclchen und dem Nagel mit dem messingenen
Knopf, den ich aus der Krampe an der Kcllcrthür zog. Hier
habe ich einen Platz für das Pistol gefunden, wo ich es jeden
Augenblick erreichen kann."

Ehe die Knaben sich zur Ruhe niederlegten, zogen sie mit
vereinten Kräften die Leiter zu sich hinauf, um jeden llcber-
fall unmöglich zu machen, den der Ratten etwa ausgenom¬
men oder den der erstaunten Eulen, die vom andern Ende der
Scheune aus >die höchst nngewöhnlichcnVorgänge dieser Nacht
aufmerksam beobachteten.

Nachdem die Leiter herausgehoben, begruben dieKnaben
sich tief in das lockere Hculagcr, einer von den Armen des
andern umschlungen, und versuchten zu schlafen, doch un¬
möglich, denn das Geheul des Windes drang unaufhörlich,
schaurig wie ein Tvdtcnlicd in ihr Ohr.

Es war ein Glück, daß sie nicht schliefen, denn kaum be¬
gannen sie sich wohl nndwarm zn fühlen, als zwei Männer in
die Scheune traten und umhertappten nach einem Ruheplatz.

„Fürchte Dich nicht," flüsterte Oliver seinem ängstlichen
jungen Freunde ins Ohr , ihn fester an-sich drückend. „Du
weißt, wir haben die Leiter heraufgezogen und ich habe mein
Pistol. Pst ! Was Du auch hören magst, gieb keinen Lautvon Dir !"

„Ein sauberer Platz , wahrhaftig, " brummte der Erste
der Ankömmlinge, welcher später von seinem Gefährten mit
dem wohlklingenden Namen Squills angeredet ward. „Nicht
einmal 'ne Streu hier, sein Haupt drauf zu legen. Ich wollt'
wir wären wieder in den Zelten."

„Ich nicht!" erwiederte der Zweite.
„Warum nicht! "
„Weil sie uns da suchen werden, und ich nicht gerne zu

Hause sein möchte, wenn die Constablcr kommen und nach
mir fragen."

Der Erste setzte indessen sein unzufriedenes Gemnrmct
über den Mangel jeder Bequemlichkeit fort, woraus man
jedoch nicht schließen darf, daß er durch Lurus verwöhnt ge¬
wesen sei, denn er und sein Gefährte gehörten zu einer Zigcn-
ncrbandc, welche in der Gegend ihre Zelte aufgeschlagen. Der
Zweite, augenscheinlich von mehr philosophischer Gcmüths-
richtung, schlug, statt zu antworten, Feuer, und begann zu
rauchen.

„Hier ist das Stroh !" rief Squills , in die Ecke deutend,
wo Philipp Blandford noch vor Kurzem geruht. „Wir wol¬
len uns niederlegen!"

„Willst Du'nicht erst einen Zug aus der Pfeife thun ?"
fragte Jinks , „das wird Dir die Glieder erwärmen!"

„Ich wünschte lieber, ich hätt' was für den leeren Ma¬
gen, " brummte der Erste.

„Immer unzufrieden— immer was zu murren und zubrummen, " bemerkte der Andere.
„Du hast klug reden," sprach Squills , „wüßtest Du so

viel von dem Ort , als ich, Du würdest auch nicht so munter
und fidel sein."

„Warum gehst Du denn nicht in die Halle, wie ich Dir
gerathen hab' ?" fragte Jinks , „der altcDoctor versagt keinem
armen Reisenden ein Obdach."

„Lieber im Graben, ans der Straße , mitten im Schnee¬
treiben," antwortete schaudernd der Kamerad, „als eine
Nacht mit dem unter einem Dache. Ich laß mir's nicht aus¬
reden, der ist kein Mensch, wie Unsereiner. Wie manckcs
Mal hab ich nicht dem Küster frischbcgrabenc Leichen für ihn
wieder aufgraben helfen. Was thut er denn damit? "

„Der 'Teufel mag's wissen, ich nicht."
„Pst , sprich nicht hier von ihm."
In diesem Augenblick fuhr der Wind mit heftigem Stoß

über das Dach, durch das Gebälk der Scheune, und die Eulen,
von dem Gekrach, vielleicht auch vom Tabakdampf aufge¬scheucht, flohen mit lautem Geschrei ans ihren Schlupfwinkeln.

Der abergläubische Schurke ließ seincPfeifc fallen. '„Was
war das?" stammelte er.

„Uhu! Uhu!" antwortete sein Genosse, das Geschrei der
Nachtvögel nachahmend. Du willst ein geborner Romanier
sein und kennst nicht einmal Enlcngeschrei?" schloß er ver¬
ächtlich.

„War's weiter nichts? " fragte furchtsam Squills.
„Nun , was soll's denn gewesen sein?"
„Frag' mich nicht, frag' mich nicht— hier kann ichDir's

nicht sagen. Das ist der Ort , wo Simon Lee, der sich für
einen Viehhändler ans dem Norden ausgab, mit des Pach¬
ters Enkeltochter zusammentraf."

„Und wo er sie verließ " ergänzte der philosophische
Mister Jinks , „nachdem er ihr das Geld abgenommen, um
das sie den alten Mann beraubt. Ich kenn' die Geschichte,
hört' sie erzählen in den Zelten, als ich noch ein Junge war ."

„Du sahst aber nichts davon ?"
„Nein !"
„Ich aber sah 's !"
Die beiden Männer hatten nun ihre Pfeifen zu Ende

geraucht und krochen ins Stroh zur Ruhe. Die beiden Kna¬
ben, welche mit Schrecken der Unterhaltung zugehört, schmei¬
chelten sich mit der Hoffnung, daß die nächtlichen Abenteuer
zu Ende seien, als abermals ein vom furchtbaren Wetter
überraschtes menschliches Wesen mit wankenden Schritten in
die Scheune trat.

Es war ein Weib, ans deren Reden sich errathen ließ,
daß sie ein Kind im Arme trage. Mit dem Jnstinct der Mut¬
terliebe hatte sie es dicht in ihrem großen, schönen Shawl ge¬hüllt , die eigenen Schultern dem Regen und Hagel preis¬
gebend, welche die Arme bereits bis zur Haut durchnäßt.

Mit den zärtlichsten Worten begann sie ihr Kind zu be¬
ruhigen, welches laut jammerte und weinte.

„Annie, liebe Annie," flüsterte sie, „drückeDich nur fester
an mich, wir sind hier sicher, ganz sicher, und unter Obdach."

Oliver bangte für die arme Verlassene, denn er dachte
an die beiden Zigeuner.

Es ist wunderbar, wie in Augenblicken der Gefahr der
Gehörsinn sich schärft, und mit welcher Genauigkeit das Ohr
einen Ton vom andern unterscheidet; so hörte Oliver ganz
deutlich das leise Rascheln des Strohs , obgleich der Wind
noch heulte und pfiff wie zuvor, und Regen und Hagel plät¬
schernd und klirrend an die Brctcrwändc der Scheune schlug.
Auch Philipp mochte es vernommen haben, denn er klam¬
merte sich in Todesangst fester an seinen Freund.

Einige Secunden hörte das Rascheln auf, um noch ein¬
mal zu beginnen, und beide Knaben wußten so gut, als hätten
sie es gesehen, daß die Zigeuner ihr Lager verließen und auf
die Frau nnh das Kind znschlichcn.

Olivers Herz pochte in wilden Schlägen. Es war in
der That eine furchtbare Lage für den edeln, ritterlichen Kna¬
ben, vielleicht Zeuge eines Mordes , oder noch gräßlicherer
Unthat sein zu müssen, eine Lage, die seine Angst bis zur
Starrheit des Entsetzens steigerte und seine Thatkraft in
eisigen Bann schmiedete.

Ein durchdringender Schrei sprengte endlich dicscnBann
des Schreckens, und gab dein hochherzigen Knaben Muth und
Selbstvertrauen wieder. Er streckte die Hand aus und faßte
sein Pistol.

„Was wollt Ihr ?" rief das Weib. „Jchbinarmnndelend
wie Ihr . Laßtnnck inFriedcn ! Erbarmen ! HabtErbarmcn !"

Schallendes Gelächter der Zigeuner war die einzige Ant¬
wort ans diese flehenden Worte, denen erneute Hilferufe folg¬ten, noch herzzerreißender, noch jammervoller als der erste. Oli¬
ver Brandreth konnte es in seinem Versteck nicht länger aus¬
hallen. Von dem Heuboden sich herablassend, tapple er sich
zu der Stelle hin , wo das unglückliche Weib verzweifelnd sich
den Armen ihrer rohen Beleidiger zu entwinden suchte.

Ohne sich einen Augenblick zu bedenken, legte Oliver ans
den Kops des ihm nächsten Schurken an , und drückte los. —
Ein Stöhnen folgte dem Schuß — der philosophische Mister
Jinks war gefallen.

Durch den Pistolenschuß noch mehr geängstigt, rief Phi¬
lipp Blandford: „Mord !" und erfüllte den Raum mit durch¬
dringendem Geschrei.

„Sei unbesorgt, Phil, " rief der beherzte Freund ihm
zu. „Ich bin unversehrt und habe nur einem der Schufte sei¬
nen Löhn gegeben."

Squills wartete das Weitere nicht ab, sondern sprang,
noch zahlreichere Gegner in der Scheune vermuthend, durch
das Thor hinaus und flüchtete über das Feld.

„Reden Sie , ich bitte Sie , reden Sie !" sprach Oliver,
bemüht, die Gerettete vom Boden aufzurichten.

Er erhielt keine Antwort. Die Arme hatte die Besin¬
nung verloren.

Niemand kann wissen, wie lange Olivers Fassung und
Geistesgegenwart vorgehalten hätte in dieser schwierigen Lage,
doch glücklicherweiseward die Prüfung ihm erspart. Es er¬
schien Hilfe. Ein großer, magerer, ältlicher Mann , mit ei¬
nem fest zugeknöpften weißen Ucberrock bekleidet, trat in die
Scheune und beleuchtete die Gruppe mit dem Licht einer Wa-
gcnlatcrnc. Das Gesicht des Mannes hatte einen seltsam
kalten und leidenschaftslosen, doch keinen bösen Ausdruck.

„Was ging hier vor?" fragte er. „Mord ?" Der arme
Philipp oben auf dem Heuboden wiederholte das Wort.

„Komm herunter, " rief Oliver , „es ist keine Gefahr
mehr, und wir haben jetzt Beistand gesunden."

„Erst muß ich Wissens ob ihr ihn verdient," bemerkte der
Fremde, den Jüngling forschend ansehend.

„Wie Sie auch über mich denken mögen," cntgcgncte Oli¬
ver, „einerFrau und einem Kinde werden Sie Beistand nicht
versagen. Ich kann Ihre Hilfe entbehren," fügte er mit ei¬
nem Selbstvertrauen hinzu, welches dem Fremden ein Lächeln
abnöthigte.

„Halten Sie die Lampe," sprach der Letztere, sie in Oli¬
vers Hand gebend. „Ich werde nach Ihrer Freundin sehen."

Mit diesen Worten zog der alle Herr ein kleines Besteck
ans seiner Tasche, wie solches die Wundärzte bei sich zu füh¬
ren pflegen, nahm ein Fläschchen heraus und besprengte mit
dessen Inhalt die Stirn der Ohnmächtigen, welche allmälig
das Bewußtsein wieder erlangte.

So jung ihr Befreier auch war , siel ihm doch die unge¬
wöhnliche Schönheit ihrer Züge ans. „Annie! Annie!" wa¬
ren die ersten Worte, welche sie hancktc, und ein Lächeln
weilte einen Augenblick aus ihren bleichen Lippen, als Oli¬
ver das Kind in ihre Arme legte.

„Dank, Dank, " flüsterte sie.
„Ist diese Dame Ihre Mutter ?" fragte der Gentleman.

„Nein, ich sehe sie heut zum crsteuMale. Wir kamenzu-
' erst, um Schutz in der Scheune zu suchen," fuhr er zugleich

ans Philipp deutend fort, welcher unterdessen von dem Heu¬
boden heruntergestiegen war, „dann kamen die zwei Zigeuner
und zuletzt die arme Frau bicr mit ihrem Kinde. "

„Sie sind also mein Befreier?^ rief die Gerettete, ans
den Jungling blickend.

»Ich that , was in meinen Kräften stand," antwortete
p livcr bescheiden, „llcbrigcns hoffe ich, den Burschen nickt
eigentlich getödtct zu haben. "

Ein Stöhneil des Mister Jinks in diesem Augenblick be¬
kundete, daß, wie crbärmlick auch der Znstand des Ebrcn-
manncs, der Lebcnsathem noch nicht von ihm gewichen sei.

Der Fremde trat zu dem am Boden ausgestreckten Schur¬
ken und nntersnchte seine Wunde. Die Kugeln, oder besser
die Marmorkügclchcn und der Nagel, womit das Pistol gela¬
den gewesen, waren ihm in die Wange bis an die Zähne ge¬
gangen, obnc ihm jedoch eine tödtlichc Verletzung beizubrin¬
gen. Ein Schauer rieselte durch die Glieder des Böscwichts,
da er die Augen des Freu,den auf sich gerichtet sab.

„Ich bin des Todes!" lallte er.
„Nein, nur gezeichnet," cntgcgncte der Gentleman. „Ich

habe Euch schon oft gesagt, daß Ihr einmal am Galgen en¬
den würdet, und meine Voranssaguugcn trügen selten. Fort
mit Euch!" fügte er, ans das Tbor deutend, hinzu, „und
dankt es Euerm guten Glück, daß Ihr so davon kommt."

Mit einiger Anstrengung erhob sich der Zigeuner und
schwankte hinaus.

„Jetzt fürchtest Du Dich nicht mehr, Phil , nicht wahr ?"
fragte Oliver freundlich.

„Nein — jetzt bin ich schon ruhig , da ich nur sehe, daß
Du nicht verwundet bist — ach, aber wenn ich bedenke, daß
Du einen Menschen geschossen hast! Was würde Clcves, Vor-
les und der alte Danby dazu sagen, wenn sie das wüßten."

„Pst !" flüsterte Oliver ihm zu. „Nenne keine Namen.
Bedenke, wir haben erst dreißig Meilen gemacht, und es wäre
doch wahrhaftig unangenehm, wenn wir eingeholt und zurück¬
gebracht würden."

Philipp Blandford erbleichte bei dem Gedanken an diese
Möglichkeit.

„Folgen Sie mir, " sagte der Gentleman, jetzt zu der
Gruppe sich wendend. „Es traf sich glücklich, daß ich gerade
im Moment, als das Pistol losging, in meinem Gig vorübcr-

'fnhr . Ich will Ihnen ein geeigneteres Obdach verschaffen."
Ohne Antwort abzuwarten, schritt er seinen Schützlingen

voran , welche ohne Bedenken ihm folgten, denn in seinem
Wesen, in seinen Worten lag etwas in hohem Grade Ver¬trauen Erweckendes.

Ans der nahen Straße hielt der Gig mit dem Pferde.„Wir werden nickt Alle darin Platz haben," bemerkteOliver.
„Ist auch nicht nöthig," cntgcgncte der Eigenthümer des¬selben, „denn dort drüben ist mcmc Behausung."
Er deutete dabei auf das nur wenige Sckritt entfernte

Rockingham Hall.

2. Capitel.
Es ist Zeit , den Leser etwas genauer mit dem Mann be¬

kannt zu machen, dessen unerwartete Ankunft in der Scheune
den erschreckten Flüchtlingen von so großem Nutzen gewesen.

Herbert Lacy, oder wie er gewöhnlich genannt ward : der
Doctor, wohnte seit zehn Jahren in Pockingham Hall, doch
nicht Armuth hatte ihn vermocht, seine Wohnung in die¬
sem einsamen Schlosse aufzuschlagen und hier zu leben ohne
andere Bedienung als die einer alten Haushälterin und eines
Burschen, Namens Sparkcs , den er aus dem Armcnhause zu
sich genommen.

Niemand wußte, ans welcher Gegend Mr . Lacy gekom¬
men, noch wohin und zu welcher Famiiie er gehöre. Er hatte
weder Freunde noch Bekannte, und obgleich er fiir einen Mc-
dicincr galt , weigerte er sich doch entschieden, seine Wissen¬
schaft practisch zu üben, ausgenommenin Fällen , welche von
den Aerzten der Umgegend fiir hoffnungslos gehalten wur¬
den. Solche aufgcgebcncKrankc behandelte er gewöhnlich mit
dem besten Erfolg, schlug jedoch eine Belohnung für seine Be¬
mühungen stets entschieden ab.

Seltsame Dinge erzählten die Leute der Gegend sich über
des Doctors Verkehr mit dem Küster des Kirchspiels, von dem
man glaubte, er versorge ihn mit Körpern zum Secircn und
zu medicinischcn Erperimeutcn. Natürlicherweise verloren
dergleichen Mittheilungen durch das Wiedererzählen nichts
an Umfang noch an Bedeutsamkeit, und die abergläubischen
Bauern , ungeachtet sie von seiner Güte und seiner Gcschick-
lichkeit Nutzen zogen, betrachteten ihn mit einer Art von
Furcht, wenn nicht gar mit wirklichem Abscheu.

Das erstgenannte Gefühl lebte sogar in den Personen,
die seine nächste Umgebung bildeten. Mary Daws, die Haus¬
hälterin , sonst das zanksüchtigste, hcrrschsüchtigsteWeib, war
gegen ihren Herrn stets sanft und unterwürfig, und was die¬
ser besonders entschieden billigte, karg mit ihrer Unterhal¬
tung , oder mit anderen Worten, sie bediente ihn und erfüllte
ihre häuslichen Pflichten, so lange sie in seinem Gesichtskreis
sich befand, schweigend.

James Sparkes — oder Jini , wie er gewöhnlich genannt
ward , war als verkrüppelter, kranker Knabe zu dem Doctor
gekommen, init einem lahmen Bein , welches die Aerzte
des Kreises als unheilbar betrachteten. Der Doctor des Ar¬
menhauses, der Schulmeister, der Büttel und die Aufseher,
Alle zerbrachen sich dcnKopf, warum wohl Herbert Lacy eine
solche Wahl getroffen. Es waren wenigstens ein Dutzend
starker, gerade gewachsener Knaben im Ärbeitshausc, unter
denen er sich einen Diener hätte wählen können. Manche
nannten es Ercentricität , Andere behaupteten mit schlauen
Angcnwinken, dem Doctor sei jedenfalls darum zu thun,
ein seltsames Mcnschcncrcmplarzu besitzen für sein Mu¬
seum, das er, wie man sagte, zu bilden im Begriff sei.
Keiner von Allen aber traf den wahren Beweggrund —
Menschlichkeit.

Jim war noch kein Jahr an seinem neuen Aufenthalts¬
ort , als er bereits mit sichtbar größerer Leichtigkeit gehen
konnte. So viele Fragen auch deshalb an ihn gerichtet wur¬
den, stets verweigerte er entschieden, sie zu beantworten.
Wie in allen Menschen, die viel gelitten ohne Mitgefühl zu
finden, war auch in Jim ein gewisses Maß von Bosheit, oder
wenigstens der Keim dazu, den entweder auszurotten oder zu
befestigen den Verhältnissen vorbehalten blieb.

Gleich der alten Haushälterin war auch Jim schweigsam
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und demüthig gegen seinen Herrn, ans dessen wunderbares
Wissen er mir scheuer Furcht blickte. Stunden lang konnte er
zusehen, wenn der Doctor sccirte, jede Bewegung der ge¬
schickten Hand, jeden gewandten Griff bewundernd, und sich
ocn Kopf zerbrechend, um etwas von der Sache und ihrem
Zweck zu verstehen.

Einmal , nur einmal wagte Jim , den Doctor um Be¬
lehrung zu bitten.

Herbert Lacy sah, ehe er dem Knaben Antwort gab, ihn
einen Moment forschend an und antwortete dann mit einer
kalten Verneinung.

Der Knabe brach in Thränen aus , nicht in die des Be¬
dauerns, sondern in die des Zornes , und seine tiefliegenden
Augen sunkcltcn im Feuer des Rachcgcfühls.

„Die Kenntniß, nach der Du verlangst," sprach sein
Herr , „würde weder Dir noch der Menschheit zntn Nutzen
gereichen, sondern Dich nur noch gefährlicher machen, denn
wenig, schrwenigwirklichGntesist inDir , und ich trage mich
ost, ob ich auch klug handle, indem ich Dir dicKräste wieder¬
gebe, welche die Vorsehung Dir zu entziehen für gut hielt. —
Dein Herz ist von Haß erfüllt gegen Deine Ncbenmenschcn."

„Wen hätte ich denn lieben sollen?" fragte der Knabe bit¬
ter. „Die Wärterinnen im Arbeitshause konnten mich nicht
leiden, und dicKindcr mochten nicht mit mir spielen. Ich habe
fein freundliches Wort geHort, bis ich hierher kam, und Sie
sind wohl immer gut zu mir, aber Sie sind kalt."

„Nun, nun, " sagte der Herr, der in diesem Augenblick
sich wirklich warm für den Knaben intercssirte— „wir wollen
uns die Sache überlegen."

Möglich, daß dem Doctor diese Unterhaltung ans dem
Gedächtniß entschwand, oder daß er keinen Grund sah, seine
Ansicht zu ändern; kurz er erwähnte des Knaben Wunsch um
Belehrung nicht wieder, und dieser, einmal zurückgewiesen,
wiederholte seine Bitte nicht.

Weder die Haushälterin noch der Knabe wagten Ucbcr-
raschnng auszusprcchen, als nun ihr Herr seine Gäste in sein
spärlich menblirtcs Speisezimmer führte, in dem gleichwohl
ein gutes Feuer brannte, und schweigend empfingen sie die
Befehle, für die Gäste Betten herzurichten.

„Ich bin ans Besuch nicht eingerichtet," sprach der Doc¬
tor zu seinen Gästen gewandt, „und daher werden Sie wohl
manche Bequemlichkeit vermissen."

„Ich bedarf nur eines Obdachs," hauchte die erschöpfte
Frau.

„In jedem Fall ist's hier besser als in der Scheune," cr-
wicdcrteOlivcrBrandreth, der sich seines Freundes wegen noch
mehr über diesen Wechsel freute, als um seiner selbstwillen.

Den beidcnKnabcn wurden nunSpeisenvorgcsetzt, denen
sie, ihrer vorräthigen Zwicback ungeachtet tapfer zusprachen.

Die Frau , jede Speise ablehnend, saß unterdessen mit
ihrem Kinde beim Feuer, dessen Wärme ihren bleichen Wan¬
gen die Farbe zurückbrachte, und die Schönheit ihrer Züge
noch mehr hervortreten ließ.

Es war einer jener Köpfe, deren Typus selten anderswo
als an denScnlptnrwcrkcn Griechenlands gefunden wird, ans
jener Zeit, da dieKunst dort in der vollendetstenBlüthe stand.
Die mandelförmigenAugen strahlten einem Moment in der
Gluth des Gefühls, während sie im andern so sanft und zärt¬
lich blickten, als wären Kindhcitstränmc hinter ihrem Spie¬
gel verborgen. Die Nase war fein und edel geformt, und die
feinen Lippen verriethen die Kraft der Leidenschaft und des
Entschlusses. Auch die Büste, deren Umrisse das durchnäßte
Gewand deutlich verrieth, war vollkommen. Gewiß konnten
nur ganz außerordentliche Verhältnisseein so zartes Wesen
zwingen, in einer solchen Nacht allein und unbcschützt ans der
Lincoln Haide umher zu irren.

Als die Haushälterin eintrat mit der Nachricht, daß das
Zimmer bereit sei, erhob die Dame sich rasch von ihrem Sitz
und näherte sich, nachdem sie ihrem Wirth für seine Güte ge¬
dankt, der Stelle, wo Oliver saß.

„Der Himmel segne Sie !" rief sie ans , „edler, großmü¬
thiger Jünkjling, ich kann Ihnen nur Dank bieten, den Dank
der Vaterlosen und Unglücklichen." Dann sich neigend be¬
rührte sie die Stirn des crröthcnden Knaben mit ihren Lip¬
pen, und ehe er sich von seinem Staunen erholen konnte, war
die Dame mit Mary Daws ans dem Zimmer verschwunden.

„Sie muß mich für einen einfältigen Narren halten,"
dachte Oliver. „Sie wird doch nicht denken, daß ich auf
eine Belohnung Anspruch machte. Ich möchte wissen, ob wir
ihr mit unseren Mitteln beistchcn können?" und inGcdanken
begann er nun auszurechnen, wie viel Geld Philipp und er
zur Verfügung hätten.

„Ach, nur eben genug, um damit bis nach London zu
kommen," schloß er mit einem Seufzer seine Berechnungen.

Als hätte der Doctor die Wünsche seines jungen Gastes
errathen, sprach er: „Ich will für die Dame Sorge tragen —
doch heut Abend oder vielmehr hcnt früh nichts mehr," fügte
er mit einem Lächeln hinzu, „denn ohne Zweifel wird Ihr
Bett jetzt fertig sein. Jim wird Sie hinführen."

Mit diesen Worten schüttelte der Doctor seinen jungen
Gästen freundlich die Hand, welche ihrem Führer nach dem
Zimmer folgten, das eilig für ihrenEmpsang hergerichtet war.

Jim humpelte mit auffallender Lahmheit voran ; ein Ge¬
fühl dcrBitterkcit wallte in seinem Herzen auf. Ihm hatte
sein Herr noch niemals die Hand geschüttelt.

„Beeile Dich nicht so," sprach Oliver zu dem Lahmen,
„wir können warten."

Jim schaute sich um. Der freundliche Ton, in dem diese
Worte gesprochen wurden, tbat ihm wohl undcrwolltedarauf
antworten, als ein Blick aufPhilipps entsetztes Gesicht, durch
seine Häßlichkeit, wie erfühlte , veranlaßt, ihn umstimmte,
so daß er noch rascher als vorher die Treppe binaus und den
Corridorcntlanghinktc, dicStirn in zürnende Falten gezogen.

Das Zimmer, in welches er die Knaben führte, ward au¬
genscheinlichselten oder nie benutzt, und Jahre mochten viel¬
leicht vergangen sein, ohne daß cA einen Bewohner barg, denn
die von Alter und Fencbtigkcit verfaulten Tapeten dingen in
Fetzen von den Wänden herunter, nur hie und da durch
große, in massive Rahmen gefaßte Portraits vor gänzlichem
Herabfallen bewahrt. Das Bett stand in einer Nische, und
die in der Eile darüber gebreiteten groben Betttücher undwol-
lcncnDcckcn contrastirten seltsam mit den verblichenen Sam-
mctvorhängcn, welche von dem schweren Betthimmel herab¬
hingen.

„Es sieht aus wie ein Todcnbctt," flüsterte Philipp Bland-
sord. „Ich wünschte wir wären in der Scheune geblieben."

„Ich nicht," cntgegnetc Oliver vergnügt, „dort hatten
wir kein fcstesDach über nnscrcnKöpfcn, kein Abendbrot) und

auch klstn Feuer," fügte er auf die im Kamiu lustig lodernden
Holzblocke deutend hinzu.

Jim zögerte ein Weilchen an der Thür , und Oliver,
glaubend, er erwarte ein Trinkgeld für seine Mühe , streckte
ihm dicHand mit einer halbenKrone entgegen. DerBnrschc,
welcher das Geldstück nicht sogleich sad, streckte mit freudiger
Verklärung seiner häßlichen Züge der dargebotenen Hand die
seine entgegen. Traurig war die Täuschung des Armen, als
er statt eines herzlichen Druckes ein Geldstück fühlte. — Mit
einem Gemnrmel, das wie ein Fluch klang, schleuderte er die
Münze zu Boden und verschwand.

„Er muß wahnsinnig sein," flüsterte Philipp.
„Er ist nur beleidigt. Er glaubte, ich wollte ihm die

Hand drücken."
„Warum thatest Dn's nicht?"
„Weil ich nicht gleich seine Meinung verstand und

glaubte, er wolle Geld haben. Vielleicht kann sein Herr uns
über den Burschen aufklären, aber jetzt wünschte ich wirklich,
er hätte das Licht nicht mitgenommen."

„Du fürchtest Dich wohl?"
„Pah , was giebt's denn bier zu fürchten?" antwortete

der entschlossene Knabe. „Wenn ich Licht wünsche, so ist es
aus Ncugicr, die alten Bilder dort zu betrachten. Doch laß
gut sein, es wird auch ohne Licht gehen."

Mit diesen Worten nahm er einen Feuerbrand ans dem
Ka min und hielt ihn an das nächste Portrait . Ein Ruf des
Erstaunens entfuhr ihm: „Sich, Phil , das ist ja die Dame."

„Welche denn?"
„Dicwirvon denZigeuncrn retteten in dcrSchenne. Ich

irre mich nicht— die Augen, die Züge sind ganz dieselben."
„O ja , es sieht ihr ähnlich," "lallte der schlaftrunkene

Philipp , „aber ich weiß nicht warum wir uns darum küm¬
mern sollenssie hatte freilich ihre Lippen nicht auf sciucStirn
gedrückt) . Die Aehulichkeit kann ja auch nur ciuc zufällige
sein."

„Wir wollen doch das Datum untersuchen," bemerkte
Oliver und las , den Brand näher haltend, deutlich die Jahr¬
zahl 1783, eine Zeit , der auch die Tracht der Dame auf dem
Bilde ganz entsprach.

Keiner von den Knaben konnte sich entschließen in dem
unheimlichen Paradcbctt zu liegen, sondern sie nahmen die
wollcnenDccken und dieLeincntücher heraus und machten sich
für die Nacht in der Nähe des Feuers mit dem, Schulknaben
eigenen Talent für dergleichen Sachen ein bequemes Nestchen
znrecht.

Nach wenigen Minuten war der Jüngere fest eingeschla¬
fen, während der Aeltcrc mit weit offenen Augen das Por¬
trait anstarrte. )I333)

<Fortsctzu » g folgt .) ">

G ü t e.
Wohlthaten zu spenden auf die rechte Art , eine Gunst

zu ertheilen mit st>cm Tact und der Zartheit , daß der Em¬
pfänger sich dadurch nicht bedrückt fühlt , ist eine Kunst. Wa¬
rum wird sie so wenig geübt in der Welt?

Es giebt Menschen, welche leicht zu guten Handlungen
aufgelegt sind, welche Genuß finden an Werken des Wohl¬
thun?, doch Alles in so harter, kalter Weise üben, als gehorch¬
ten sie allein dem schweren Gebot der Pflicht.

Andere spenden ihre Gaben amnuthigcr, doch mit der
augenscheinlichen Erwartung einer Erwiederung; mall sieht
es ihnen an , sie verlangen etwas für ihre Güte , und diese
unverhüllte Forderung des Dankes vernichtet nur gar-zn oft
das Gefühl der Dankbarkeit. — Zuweilen ist es der Ruf
der Güte , nach dem sie streben, zuweilen erwarten sie eine
noch größere Gunst als Erwiederung, oder sie fühlen sich stolz
und gehoben durch die klcbcrlcgenheit, die ihnen der Charak¬
ter eines Wohltbäters und Prötectors giebt.

Die Güte Mancher zeigt sich auf lännenhaftc, ungleiche
Weise, als der Erguß einer glücklichen Gemütlisstimmnng,
als eine schnell verfliegende Aufregung. Vom Wohlthun er¬
müdet, rufen diese waukelmüthigen Freunde nnr gar zu bald:
Nun ist's genug! — Genug! Als ob ein armer Sterblicher,
wenn er auch nach besten Kräften für seines Nächsten Wohl¬
fahrt sorgt, jemals auf den Punkt kommen könnte, wo er im
gcrechken Gefühl seiner großen Thaten die Hände in den
Schooß legen und sagen könnte: „Ich babe genug gethan!"

Es ist eine alte Wcisheitsregcl, daß wir am wenigsten
eine Gefälligkeit von Denen erwarten sollen, welchen wir
Gutes erwiesen haben, denn die Erfahrung lehrt, daß in vie¬
len Menschen eine wirkliche Abneigung sich erzeugt gegen die,
welche ihnen große Dienste oder Wohlthaten erwiesen. Wie
sehr sie anch gegen diese Abneigung kämpfen, wie sehr sie sich
ihrer schämen," sich deshalb verachten, können sie doch dieses
Gefühls nicht Herr werden. — Sollte es nicht sebr oft eine
Folge der Art und Weise sein, in welcher die Wohlthaten ge¬
spendet wurden?

Nichts zerstört dic-Erhabcubeit einer guten Handlung so
sehr, als die Erwartung des Dankes, und dennoch ist nichts
so hänsig.

Ach, von wie vielen Handlungen menschlicher Woblthä-
tigkcit würde der Nimbus abfallen, wenn unser Blick in die
Herzen' zu dringen und zu ergründen vermöchte, ob das Gute,
was die Hand gethan, der wahren Güte seine Entstehungverdankt!

„Wer Anderen wohlthut, thut sich selber wolft." —
Seltsam , daß diese Wahrheit von so Vielen noch nicht ver¬
standen wird ! Wer recht durchdrungen ist von dem Bewußt¬
sein des Glückes, Andere beglücken zu köuucn, wird mitdicsem
Glück sich genügen lassen, wird keinen Dank fordern, und
vielleicht eben darum den innigsten Dank ernten, weil die
sichtbare Freude, womit er Freude und Glück bereitet, dem
Empfänger jede Demüthigung ersparP

Kant sagt: „Der beste Weg, un)ern Nächsten zu lieben,
ist, ihm Gunst zu erweisen, so wild dicLicbc zu ihm die natür¬
liche Folge sein, denn in jeder Seele, in welcher die wahre
Güte Wurzel schlug und von heiliger Quelle genährt wird,
wohnt stets eine innige Neigung fürDicjcnigcn, denen Wohl¬
thaten zu spenden wir so glücklich waren."

Güte aber besteht nicht allein in Dienstleistungenund
Wohlthaten im wörtlichen Verständniß. Auch freundliche
Blicke und Worte, ein sanftes, gütiges Betragen kann große,
unberechenbare Wohlthat werden. Nian überlege nur , welch
erkältenden, härtenden Eindruck das Gemüth durch fort¬
dauernd rauhe, nnfrcnndlichc Begegnung empfängt, während

es in der wohlthuenden Atmosphäre der Sanftmnth und Güte
die edelsten Blüthen seiner Natur zur Entfaltung bringt.
Wenn der Engel der Güte in einem Herzen seine Woh¬
nung aufgeschlagen, so blickt er durch das Auge des Menschen,
spricht in dem Klang seiner Stimme , in seinen Bewegungen
sich aus , leitet Hand und Fuß, und streckt die Arme ans, um
die ganze Welt in der Barmherzigkeitwarme Umarmung
zu ziehen — und er thut dies jeden Tag des Lebens, jede
Stunde des Tages, denn der Engel der Güte ermüdet
Nicht.

Der Tanz.

Die Neigung zum Tanz ist, wie die zum Gesang, so tief
in der Natur des Menschen begründet, daß die gebildetsten,
wie die rohestcn Völker ihr huldigen.

Die wilden Natnrsöhnc, heimkehrend von der blutigen
Arbeit des Krieges, uintanzeu ihre dem Tode geweihten
Opfer, und die rasenden Sprünge , die crceutrischen Bewe¬
gungen ihrer Glieder werden zum Ausdruck grau sanier
>L>icgcssrcndc.

Griechen und Römer, die gebildeten Völker des heidni¬
schen Alterthums, machten den Tanz sogar zum Ausdruck der
Gottesverchrnng , und wenn auch in unserer fortgeschrit¬
tenen, an Ausdrncksmiltcln so überreichen Zeit der pantomi¬
mische Tanz vom Schauplatz des öffentlichen und religiösen
Lebens verbannt, nur noch auf der Bühne in dein, was wir
Ballet nennen, fortbesteht, so ist die den Kinderschuhen ent¬
wachsene Menschheit doch noch nicht so alt , daß die Tanzlnst
in ihr gänzlich erstorbcn.

In jedem Zeitalter, und sei cS das nüchternste, giebt es
eine Jngend, und dieJngcnd läßt sich den Tanz nichtnehmen.

Tanz ist der dem natürlichen Menschen nreigcnthüm-
liche Ausdruck der Freude , der durch Reflexion noch nicht
geschwächten, noch nicht niedergedrückten Freude- der Freude,
die an dem jauchzenden, hüpfenden Kinde uns so erquickend
entgegentritt.

Bewegung ist die Grundbedingungalles Lebens, und
so ist es natürlich, daß der Körper sein Wohlbehagen und das
der mit ihm verbundenen Seele durch Bewegung äußere. —
Die durch den adelnden Zwang des Rhythmus an bestimmte
Formen gebannte, durch den Klang der Musik getragene Be¬
wegung ist der Tanz.

Gewiß ist es ein thörichtes Verkennen, oder ein schroffes
Verleugne» der Mcnschcnnatnr, welches der Jugend den
Tanz versagen möchte. Weil enlsernl, schädlich oder ent¬
sittlichend zu wirken, ist er vielmehr das harmloseste, gesun¬
deste und unschädlichste Vergnügen für dieJngcnd , weil es
für sie das natürlichste ist.

Leider haben die Uebertreibungen der Tanzfrcndcn, enge,
unzweckmäßige Kleidung, und der ausartende Charakter
mancher Tänze selbst, dazu beigetragen, das holde Vergnügen
des Tanzes in Misercdit zu bringen, ja, ihm zahlreiche Feinde
zu werben. Das darf »ns jedoch nicht verleiten, den Tanz
gleichfalls mit dem Blick des Misanthropen zu betrachten und
die Sache selbst zu verdammen, weil dcrMisbrauchderselben,

.wie jeder Misbranch, verderbliche Folgen hatte und stets ha¬
ben wird.

Womit könnte eine Gesellschaft, ans jungen Personen
beiderlei Geschlechts bestehend, sich besser, angenehmer und
angemessener unterhalten, als mit Tanz!

Die Welt muß schon sehr lange über die Beantwortung
dieses Ansspruchcs im Klaren sein, denn Bälle und Tanz-
gesellschaftem eristircn seit Jahrhunderten , und waren
seit Jahrhunderten Glanzpunkte des Gescllschafts-
lebcns , gleichsam der helle Spiegel, in welchem jedes Zeit¬
alter mit scinenVorzügen, mit den äußerlich sichtbaren Früch¬
ten seiner Industrie und Cultur , mit seinen Schwächen und
Lächerlichkeiten sich malte. Bälle waren und sind noch heut
der Schauplatz, woRang nndReichthnmihrenGlanz, Schön¬
heit und Anmuth ihren Reiz entfalten, wo Eitelkeit und
Geckenhaftigkeit sich spreizt, wo neben unschuldiger Jngcnd-
freude die berechnende Eoqnetteric ihre Netze, der gleißende
Schein seinen flimmernden Köder auswirft , wo die Lebens¬
lust mit strahlenden Augen und pochendem Herzen genießt,
und Speeulation und Versuchung unter freundlicher Maske
rechnet und lauert.

Und was bindet diese aus so verschiedenartigen Bestand¬
theilen zusammengesetzten Aiassen, diesegegencinandcr laufen¬
den, einander bekämpfenden Interessen, was vereinigt sie zu
eurem strahlenden, scheinbar so innig verschmolzenenGanzen?
DerTanz ! Der Gesellschaftstanz.

Freilig ist der Gesellschaftstanz , dieser Stiefsohn
der Tcrpsichorc , im Wechsel der Zeiten nicht immer der¬
selbe geblieben, anch er hat mit den Jahren sein Aussehen,
seinen Charakter, seine Manieren geändert. Wie ernst, solide,
graziös und gemessen schrill er einher zur Zeit, da unsere
Grvßcltcrn die feine.Mcnuet tanzten! Er war der Anstand,
die Courtoisic selbst. Doch jetzt, da die Courtoisie zum Theil
abgeschafft, da das stärkere Geschlecht die Ritterlichkeit im
Benehmen gegen das schwächere (wahrscheinlich ans Anti¬
pathie gegen mittelalterliche Zustände) entschieden verleugnet,
jetzt tritt auch der Gesellschaftstanz kecker ans. Ueber die schüch¬
terne Grazie der Mcnuet-Zeit ist er längst dahin, die Flcgct-
jahre der Sciltänzcrsprüngc und wilden Galoppaden hat
er gleichfalls überstanden, hat seine Ecken und Formlosigkeiten
abgeschlissen, und ist jetzt ein etwas blasirter Weltmann, der
über Mazurka und Rcdowa, Sleirisch und Schottisch die
Achsel ruckt und selbst der t n̂nckrills st In oonr schon herz¬
lich müde ist.

Erschreckt nicht, meine jungen Leserinnen, er stirbt des¬
halb noch nichts der Gescllschafstanz , wenn er anch zuwei¬
len in Apathie versinkt, und wohl manchmal neidisch seiner
göttlichen Mutter, der holden Tcrpsichorc, in denOlymp nach¬
blickt. Die Menschen lassen ihn nicht sterben, denn sie können
ihn nicht entbehren.

Was sollte wohl ans den Modisten, den meiden- und
Blumen -Fabrikanten, den Friseuren und Musikanten und
vor Allem aus dcu jungen Mädchen werden, wenn es
keine Bälle gäbe, keine Tanzstunde , keinen Gesell¬
schaftstanz und keine Tanzgcscllschaftcn?

Nein, nein, das wäre zu traurig. Wie gesagt, der Tanz
verläßt uns nicht; er bleibt auf der Welt, so lange in der
Welt eine Jugend , und im Herzen der Jugend die
T au zlust lebt. . i<336)
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Neujahrsgrnß.

Die Sonne strahlt, -des Friedens Palmen fächeln,
find , hold gewiegt van hehrer Engel Schaar,
Grüßt nns mit unfchnldvollcm Gindeslächeln
Das heitre nrnr Jahr!
Mög ' es das Glück in jeder Seele wecken.
Ein jedes Hans zum Fricdenstcinpel weihn!
wonach sich sehnend alle Hände strecken,
Das Glüm ist es allein,
„Das Glück !" — Wir können es als Wunsch

nur gedcn,
ickes Macht,

im Stnrmeshchcn,

ogcn.Durch klare Muth , von
Ein Nachen gleitet liri des Mondes
' ' still in Eures Dellens wogenSo schmiege
Das Glück sich ein!

Marie Harrcr.
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Jnhresgruß. .
Gewiß werde» die Leserinnen gern mil unS einen Augen¬

blick bei dem schönen Bilde verweilen, welches in dieser ersten
Nummer unserer Zeitung sür das Jahr 1360 sie begrüßt. —
Wer erkennt nicht in dem harmlosen Kinde, das, von der
Palme des Friedens beschattet, von Genien geschaukelt, den
Beschauer freundlich anlächelt, das neue Jahr ? Wie daS
Sinnbild der Verheißung, getragen von geflügelten Hoff¬
nungen und frommen Wünschen, schaut es uns an. — Ob
es die Verheißungen erfüllen wird? Wer weiß? Auch das
alteJahr , das, eine gebeugte Greisengestalt, traurig zu seinem
blühenden Nachfolger aufblickt, trat einst harmlos und fröh¬
lich in die Welt; seht schleicht es davon, belastet mit dem Leid
von Millionen, verhöhnt von dem llndanke der Welt, der in
der Person des kleinen Schalks dem Scheidenden nachäfft.

' Wir wollen es nicht verhöhnen, das scheidende Jahr;
brachte es auch Trübsal und Verluste mancher Art , ja , das
Unheil des Krieges, so gab es doch auch den Frieden uns
wieder, die schmerzenden Wunden zu heilen. ^ Dem neuen
Jahr bleibt nur zu vollenden, was das alte begonnen; darum
ist auch das kteineVölkchcn auf nnscrmBildc so eifrig beschäf¬
tigt, Wafscn und Geschütze, Fahnen und allesnnscligeKricgs-
geräth ins Zeughaus zu schassen, damit im Jahre 1360 nichts
von alledcm friedliebende Mcnschenscclcn erschrecke, die Früchte
der Felder verwüste, und dem Tode zahlreiche Opfer zuführe.

Glück verheißt das neue Jahr , Glück wünscht
auch die schöne Schlnßgruppcdes Bildes ; ein stilles, geräusch¬
loses Glück, wie die Seele des Weibes es zu fassen und zu
empfinden vermag; ein Glück, nicht stürmisch hereinbrechend,
sondern leise nahend, wie in holder Dämmerstundeauf stiller
Fluth ein von Schwänen gezogener Nachen, ans welchem kind¬
liche Genien mit dem Füllhorn des Glückes und dem Tam¬
bourin der Fröhlichkeit euch entgegentreten, während von dem
schwellendenSegel der Drudenfuß, das Sinnbild der Gesund¬
heit, euch zulcnchtct.

I»ZZU M . H.

Zu Hause.
Der Südländer hat seine Myrthcn- und Lorbeerhaine,

seine entzückendenMondscheinnächte, der Amerikaner seine
Meetings, der Franzose seine Cafss und Nöunions, der Eng¬
länder lein lloine, und wirDentschen unser „Zu Hause ."-

Eine Fülle von Glück, still innigen Freuden und Hcr-
zenspoesic schwebt um dieses Wörtchcn: zu Hanse, welche
nicht durch noch so harte Schicksalsschläge, nicht durch Thrä¬
nen des Kummers, uicht durch Schauer des Todes verdrängt
werden kann. „Zu Hause" ist der Boden, in welchem unser
Gemüth Wurzel schlägt, und wohl ist der Mensch zu bekla¬
gen, der im Vatcrhausc, oder wo sonst seine Heimath sein
möge, nur kalten harten Stein findet, in den die Fühlfädcu
der Seele nicht einzudringen vermögen, oder eine rauhe , un-
wirthbare Höhe, wo die «stürme mit roher Gewalt die zarte
Pflanze der Hcimathliebc entwurzeln.

„Wie schön ist's zu Hause!" Wer von uns hätte das nicht
schon empsunoen, nicht schon ausgerufen, wenn, ans fremden
Umgebungen heimkehrend, das Gefühl des unbestreitbaren
Besitzes, des Znsammcngchörcns sich weich und wärmend um
unsere Seele legte, sei Hans- und Familienkreis groß und
glänzend, oder klein und anspruchslos, ja bestehe unsere Hei¬
math nur aus den gewohnten, trauten Räumen , den Ge¬
rätst en , die wir unser nennen, ohne daß ein verwandtes
oder geliebtes Wesen sie mit uns theile und benutze.

Für den Einsamen, dem keine liebe Menschenstimme zü¬
rnst « „Willkommen zu Hause!" gewinnen die leblosen Ge¬
genstände Seele und Sprache, die Räume mit ihren Gcräth-
jchasten, dicZeugc gewesen von dem, was wir erlebt, gewirkt,
cmpsnndcn und gedacht, schauen uns an mit Frenndcsantlitz,
und ihre schweigend beredte Gegenwart berührt uns wohl¬
thuend wie Frcundeswort.

„Zu Hause!" — Das ist der Ort auf Erden, wo zu sein,
zu wirken, zu schaffen wir ein Recht haben, es ist die noth¬
wendige, beglückende Grenze, die der Mensch, so sehr seine
Thätigkeit dem Allgemeinen, der Außenwelt angehöre, um
sich her aufbaut, innerhalb welcher er als Einzelwesen
sich fühlt und fühlen darf.

Darum trägt auch jede Häuslichkeit unverkennbar das
Gepräge dessen, dem sie angehört, oder vielmehr jede Häus¬
lichkeit ist ein Spiegel des Sinnes und Charakters der
Frauen , dicbarin walten.

Frauen sind die Pricstcrinnen der heiligen Götter des
Hauses, und es ist ein hoher, unsäglich schöner Berns, der
ihnen damit zu Theil geworden, obgleich in manchen Ver¬
hältnissen ein schwerer. Denn die lieben Räume der Heimath
zu ßch mückcn ist es ja nicht allein, was den Frauen obliegt,
ihre höhere, schwerere Pflicht es, alle böscnGeistcr des Egois¬
mus, der Unordnung, der Nachlässigkeit, der Lieblosigkeit mit
ihrem unheimlichen Gefolge fern zu halten von dem häusli¬
chen Heerdc und ihn zu einer Stätte zu machen, wo Friede
und Liebe, gcmüthvoll heitere Zwanglosigkeit und Wohtbcha-
gen Jeden empsangcn, der sich ihm nähctt.

Ordnung und Reinlichkeit, diese Grundbedingungenje¬
der geregelten Häuslichkeit, können, in übertreibender Weise
gchandhabt, sogar zu Dämonen werden, welche jede Möglich¬
keit des Behagens verscheuchen. Die Frau, sosehr es in ihrem
Beruf und in ihrem Wunsch liegen mag, Ordnung zu stif¬
ten , muß gleichwohl auch kleine Störungen der Ord¬
nung ertragen können ohne Murren — eine verschobene
Tischdecke, ein"von seiner Stelle gedrängtes Orcillcr darf ihre
Laune nicht verderben, am wenigsten sie in dem Grade ver¬
stimmen, daß die harmloseBchagtichkcit der Ihrigen dadurch
getrübt werde.

Jede Tugend hat , wie Alles in der Welt, ihre Grenze,
über die hinaus sie.zur Carricatnr oder zum tyrannisirendcu
Eigensinn wird, welcher Liebe und Freude tödtet, ja sogar die
Achtung untergräbt.

Eine Häuslichkeit angenehm zu machen, dazu gehören
nicht immer große Räume, prachtvolles Mobiliar , Bälle und
Gesellschaften, obgleich gesellige Freuden, namentlich der
zwanglose Umgang mit Freunden, dem häuslichen Leben ho¬
hen Reiz zu geben vermögen. Unendlich reich sind die Mit¬
tel, welche uns zu Gebote stehen, um unsere Häuslichkeit zu
schmücken in materieller wie in geistiger Beziehung; dem mä¬
ßigsten Wohlstand wird es nicht schwer, eine Wohnung, wo
-nicht prächtig, doch behaglich herzustellen,wennOrdnnngund
Schönheitssinn sich dabei in die Hand arbeiten; die Schätze
der Literatur sind ohne Unterschied Allen ausgethan, denen
der Sinn dafür nicht fehlt, und die Musik ist gleichfalls fast
Gemeingut geworden.

Wie groß und herrlich auch die Genüsse, welche die Au¬
ßenwelt uns bietet, sein mögen, zu Hause finden wir doch
die innigsten Freuden, denn selbst das was wir außer dem
Hanse in Geist und Herz aufgenommen, was wir gehört, ge¬
sehen oder erlebt, es gleicht ja nur demBlütheustaub und dem
Blumenhonig, den die Biene in ihre heimische Zelle trägt,
und dient dazu unser „Heim" zu verschönern, zu bereichern
und einen Tempel daraus zu schaffen, in welchem Geist, Herz
und Gemüth stets reichliche, erquickende Nahrung finden.

Wer sähe nicht unwillkürlich bei solchen Betrachtungen
vor dem innern Auge manche freundliche Häuslichkeit aufstei¬
gen, wo die Züge der Menschen, die Bilder an der Wand, die

bequemenMeubles, dieblinkendcnGeräthc, ja selbst die wohle
gepflegten Blumen am klaren Fenster und das schmctternd-
Kanaricnvögclchcn rufen: „ Wie schön ist ' s zu Hause ! "

Wir sehen durchs Fenster. Von des Tages Arbeit
ausruhend sitzt der Bater , umspielt von den jüngsten Kin¬
dern, ans dem Sopha, während die älteren beim freundlichen
Schein der Lampe ihre Schularbeiten machen, die Mutter, je
zuweilen von ihrer Handarbeit aufsehend, wirft einen glück¬
strahlenden Blick ans die liebliche Gruppe, welche ein rosiges
Kindesantlitz an des Gatten gebräunte Wanze gedrückt rbr
zeigt, einen nicht minder frohen ans die glühenden Gesichter
der kleinen Ctudirenden, und gewiß, wir irren nicht, wenn
wir im Blick der Mutter , im Lächeln des Vaters zu lesen
glauben: „ Wie schön ist ' s zu Hause ! "

Gehen wir weiter: Eine dampfende, singende Theema¬
schine stellt ans dem mit weichem Teppich bekleideten Tisch, es
ist als ruhe der Geist behaglicher Eleganz, von dem schönen
Geiste des Friedens umschwebt, in dem erleuchteten, dnrck-
dnftetcn, von zwei Fraucngestalten belebten Zimmer. Die
Hände der Jüngern , eines blühenden Mädchens, schassen em¬
sig an einer zierlichen Stickerei, während ihr lauschendes Obr
die Sagen der Vorwclt in sich aufnimmt, welche die Acltcre,
wahrscheinlich ihre Mutter , aus Walter Scotts unsterbliche»
Meisterwerken vorliest. Es ist so friedlich im Zimmer; der
Schwcrterklang und der Feldrus der Scott 'schen Helden, die
düsteren Kerker und die grauen Hochlandsnebel bilden einen
schauerlich süßen Contrast mit der hellen, schönen Umgebung.
Kein Geräusch unterbricht die holde Stille , als das Singen
der Thecmaschiüc, das Picken der Alabasternhr, der Klang
der vorlesenden Stimme , und in dem ruhigen Antlitz der
Mutter , in den thcilnchmend erregten schönen Zügen der
Tochter lesen wir deutlich: „Wie schön ist ' s zu Hause !"

Gehen wir noch einen Schritt weiter. — Draußen stürmt
es — es ist Winter, und das Zimmer, in welches wir blicken,
scheint weder sehr gemüthlich, noch sehr prächtig— deutlich
ist's nicht zu unterscheiden, denn eine kleine Lampe erhellt
nur matt das hohe Gemach; am Tisch, von Büchern u t̂d
Schriften, doch auch von Blumen umgeben, sitzt ein einsames
Weib mit gcrötbeter Wange und gefurchter Stirn , dessen Hand
die Feder pfeilschnell über das glatte Papier dahingleiten
läßt. Es ist Svlvefterabcnd, und Tanzmusik tönt aus
dem nahen Baltlocal herüber. — Sie schreibt und schreibt—
es ist schon 12 Uhr — endlich legt sie die Feder weg, liest
das Geschriebene noch einmal durch, und wie sie beim Lesen
das Gesicht der Lampe nahe bringt, sehen wir ein glückliches
Lächeln über ihre Züge gleiten. Die Ballmnsik tönt fort und
fort , die dunkeln Körper der Blumen am Tische wcrscn gi¬
gantische Schatten an die Wände des Zimmers, daß es aus¬
sieht wie ein tropischer Garten bei Mondschein, und durch
das Herz der einsamen Bewohnerin zittert ein leises: „Wie
schön ist ' s zu Hanse !"

irzzsi Marie Harrer.

Um sich die Jugend zu erhalten
thun die Leute gar viel . Männer und Frauen , verheirathete und
ledige . Alle möchten den Frühlina oder doch wenigstens den Sommer
des Lebens fest halten . Da suchen sie denn Zuflucht bei Schneider
und Putzmacherin , bei Friseur und Gott weiss welch anderen wunder¬
baren Künstlern . Künstliche Wasser und Pomaden , und wenn nichts
helfen will Schminken dienen als lebte Zuflucht . Das geht auch so
passabel im Kerzenschein , der sein trügerisches Licht über Alter und
vergeudete Jugend wirft , aber das helle Sonnenlicht ist unerbittlicb
wie die ewige Wahrheit , und manche Schöne , die im Ballanzug ent¬
zückte , würde um leinen Preis ihr abgelebtes Bild frühmorgens
ihren Anbetern entgegen tragen . Aeue Toilettentünste müssen steis
den mehr und mehr schwindenden Reizen zu Hilfe kommen , und mehr
und mehr weicht die Wahrheit aus Körper und Seele . Und doch lie¬
gen die Mittel so nahe , in That und Wahrheit Jugend und Gesund¬
heit fest zu halten . Es giebt gar keine allgemeine Norm für die ver-

^ con K0i0.

Die Uosen und die Ael 'ken.
Gustav Eggcrs.
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1. Die No - sen und die Ncl -ken. und Flie-der und  Jas - min . die müs- sen wol ver- wel- ken, und müs- scn wol ver' blüh'n, die Lieb' ist Gab' und
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Sü- te, die Lieb' ist kei-ne Pflicht, die Lieb' ist ei - nc Blü - the, ver-blüht und blei-bet nicht. 2 . Die No - sen und der Flic- der, und Nil -ken und Jas - min

v. , >> - - >- . . . . .
kommen al - le wieder und werden wieder blüh'». Nur nicht die Lieb' und Treue, wenn sie verlo-ren ist; es keimt kein Herz aufs Neu- e , das schon ge - bro- chen ist.
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sckied-ncn Altersstufen , sondern dnS Leben cineS Jedem drückt sei-nein Anssctien den Slempel au ' . Aha . nun inerten wir ! höre ichmcine verehrten Leserinnen sa.ien . wir zollen nicht aufBälle , in Thea¬ter . Concerte :c. qehen'. solUn fein häuslich leden und kochen undStrümpfe stricken'. — '.'kein, so war es doch diesmal nicht gemeint.Auch in die dumpfen Zim-ner dringt das Alter , und der Hcerd pflegtnicht die Quelle der Schönheit zu sein. Nein , es giebt ein einfachesZaubermiltel . das gar manches Bad . jedenfalls eine Menge der ver-ren Aerzte überflüssig zu machen, und gar heitere und gesunde Men¬schen zu schaffen ve.fleht. Mein Mittel ist aber sehr einfach, dasmüsitIhr nicht übe. nehmen , einfach , wie die Aatur immer ist. aberwahr und durchaus nicht trügerisch . Mein Recept heisit so :Ihr . die Ihr recht lange jung und schön bleiben wollt , stehtfrüh des Morgens aus , im Sommer um fünf , im Winter um siebenUhr . nehmt nne kalte Waschung des Körpers vor , wie Ihr 'es alsKind gemacht und an Cuern Kindern thun laßt , dann geht im Mor-gcnanzug ins Freie hinaus , nehmt , wenn unterwegs nichts zu be¬kommen ist. eine Flasche frischen Quellwassers mit . das weichere hatimmer den Borzug , und trinkt von Zeit zu Zeit bei ungefähr einstün¬

digem Spaziergang . Anfangs trinkt man weniger , später mehr , und.fühlt man sich einmal nicht diövonirt , so inny man seinem Gefühlnicht widerstreben . Crst beim Aachhausekommen wird der Kaffee ein¬genommen . nnd wenn es gar nervöse Patienten sind, emvfehle ichbesonders auf diesen Morgenwanderungen nicht gar zu viel zu spre¬chen. — Schon in wenigen Tagen werdet Ihr an Euerm Aussehenden günstigen Cinfluß meines Mittels bemerken; namentlich Cuchmehr aufgelegt , heitererund geistig stärker fühlen . Bei consequenterDurchführung kommt die entschwundene Iugend großentheils wie¬der, macht alle künstlichen Mittel überflüssig, und geistig kräftigereMenschen sind erstanden , die vielleicht auch manchen bessern Gedan¬ken aus ihren Morgenbetrachtungen mitgenommen , als ihn die nichts¬sagenden Gesellschaftsreden geben konnten. Eine geistige Selbstüber¬windung . sei sie auch dem Ltltar verzeihlicher Eitelkeit gebracht, legtden Gründ für eine zweite Iugend . und nicht leicht scheint mehr dasunmöglich , was wir früher als solches bezeichneten.Solltet Ihr 'ö nicht wissen, meine lieben Leserinnen , daß Ainonde l'EncloS eben durch dieses Mittel hauptsächlich ihre unverwüstlicheIugend erhalten '«' — Sie hat ihre Promenaden zu Pferde gemacht,und wem dies zu Gebote steht, der thut gewiß wohl daran , wer 's abernicht haben kann , der brauche seine Füße , und ich glaube fast , erthut besser. — Wer aber in ehrlicher Konsequenz mein Mittel er¬proben wird , muß sich zum Wohl Vieler verpflichtet fühlen , diesunserm Bazar anzuzeigen.l-lNLj  T.  Willhoff.

Die Tochter des Geizigen.
„Du bist ein kräftiges kleines Ding . Eva , und kannst

recht gut ohuc Schuhe gehen bis zum Winter, " sprach der
alte Peter Claus zu seinem Töchterchen.»,,Ums Himmels willen
mochte ich nicht, daß Deine Füßchen kalt würden, meinHcrz-chcn, aber ich denke, wenn Du iinSommcr ohne Schuh nnd
Strümpfe gehst, werden die kleinen Zehen besser den Winter-
frost aushalten können. Nicht wahr , mein Liebchen?"

„Evchcn ist ein gescheutes Kind — sie braucht keinen
Lehrer mehr nnd kann schon ganz allein buchstabiern im
Katechismus, da ihr der Vater die Buchstaben gelehrt hat.— Nicht wahr?"

„Töchtcrchcn, Du bist ein kleines Leckermaul; was
brauchst Du Butter aufs Brod , oder Zucker in die Milch?Psui über die Kinder, die immer ans Essen denken!"

Solche nnd ähnliche Lehren gab der alte Peter seiner
Tochter, und ihre edle, liebende Natur nahm sie willig an;denn welche Entbehrungen der Vater in seinem Geiz seinem
einzigen Kinde auferlegte, Eva trug sie gern und freudig,weil er verschwenderisch gegen sie war in einer Beziehung:in Liebe zu ihr. Wenigstens war er vollkommen überzeugt,daß alle seiner Tochteranferlcgtcn Entbehrungen zu ihremBesten dienten.

So wuchs denn Eva in der kleinen Fischerhültc ihresVaters am Ufer der Nordsee zu einem sclbstvcrtrauenden,
opfcrmuthigcn Mädchen ans. Seit ihrem siebenten Jahre
mutterlos , hatte sie früh gelernt die Stelle ihrer Mutter zuersetzen, im Hause sich nützlich zu machen nnd alle Arbeiten
bestmöglichst zu verrichten, sie stopfte des Vaters Strümpfe,nähte Knöpfe an seine Hemden, verfertigte ihre eigenen dürf¬
tigen Kleider, fegte die Stuben nnd deckte den Tisch zu dem
einfachen Mahl , welches gewöhnlich aus Brod nnd Milchbestand, doch zuweilen auch durch Heidelbeeren oder einen
Schellfisch verherrlicht wurde.

Peter Clans war zu argwöhnisch, um sich viel mit den
Rachbarn zu schassen zu machen; er sah sie selten nnd erlaubte
ihnen nicht, zu ihm zu kommen. Unähnlich anderen Geizigen,war er stolz, und wenn von mitleidigen Leuten im Dorfe fürihn oder seine Tochter kleine Geschenke ankamen, so schickteer sie augenblicklich zurück nnd prägte dadurch der kleinen
Eva einen solchen Widerwillen gegen fremde Unterstützungein, daß sie auch durch die lockendsten Anerbictungcnnichtdahin gebracht werden konnte, irgend etwas anzunehmen.So ward denn das Kind von allem Zusammenhang mit an¬
deren Menschen, von aller Liebe abgeschnitten, außer von der,
welche im Herzen ihres Vaters für sie lebte. Die Kinder des
Dorfes, welche zuweilen ans dem Sande in der Nähe vonPeters Hause spielten, riefen Eva und ihrem Vater Spott¬namen zu, wenn sie sich sehcnlicßen. Daher fürchtete sicEva,
besonders nach' einein Vorfall, unter dem sie gransam ge¬litten.

Sie hatte oft von einer Anhöhe an der Bucht sie beobach¬
tet, ja manchmal halte sie sich sogap furchtsam genähert, bleichnnd erregt vor Sebnsucht mit ihres Gleichen zu verkehren,
nnd wenn die Kinder eben nicht in besonders übermüthiger,
grausamer Laune waren , so ließen sie sie unbeachtet; wagte
sie jedoch, sich unter sie zu mischen, so war gewöhnlich einebittere Schmähung die Strafe für ihre Zudringlichkeit.

Eva's liebendes kleines Herz hatte besonders zwei Kin¬
dern ihre Gunst zugewandt, einem hübschen kecken Jungennnd einem schwächlichenkleinen Mädchen, seiner Schwester.Nun besaß Eva in ihrem Schatz von hübschen Steinen nnd
Muscheln eine lange Schnur gelbgcsprenkelter Seevogelcier,.die sie im Sand des Ufers,gefunden und ausgcblasen." Diese'
Eier waren ihr theuerstes Besitzthnm nnd in ihren Augengab es auf der Welt nichts Schöneres nnd Wunderbareres.
Gar zu gern hätte sie sie den Kindern gezeigt, und eines Ta¬ges , da das schwache kleine Akädchcn, ihr Liebling, fern vonden Ucbrigcn vom Spiel ausrichte, näberlc sich ihr Eva und
bielt mit zitternder Hand und mit klopfendem Herzen die
Eierkcttc dem Kinde hin. Dieses nahm sie hoch erfreut, doch
lief sogleich, ohne auch nur dnrcb ein Wort seine Freude ge¬
gen Eva auszusprcchen, damit fort zu den Gespielen und
zeigte ihnen die Herrlichkeit

Nun eilte die ganze Schaar , beseelt von dem Wunsche,
auch etwas so Schönes zu bekommen, zurück mit dcrBcschenk-len zu der erregten Eva und bat, sie möge ihnen auch etwasschenken.

„Gieb inlr auch'was ! Hast Du nichts mehr?"
Evchcn führte jetzt mit nie gekannter Freude die Kinder

in ihr Museum, das, in einer Felsccke verborgen, noch Keinerentdeckt, nnd vertheilte alle ihre Schätze, alle . Aber sie gab
sie mit Wonne hin , sie hatte ja jetzt Spielgefährten, und ihr
Herz war leicht wie eine Feder.

Aber ach— kaum hatte sie sich ihres Schatzes entäußert,als die Kinder abermals ihrer spotteten, ja statt, des zu er-
wartcndcnDankes hörte sie sogar, wie der hübsche kecke Junge
sagte:

„Ha, ha, haben wir doch etwas von dem kleinen Geizhals
herausgekriegt; aber der alte ^ hu — der läßt Einen nichtüber die Steine an seiner Thür gehen, man könnt' ihm ja
ein Stück davon ablaufen — der alte Knicker!"

So mußte sie von ihrem lieben Vater sprechen hören.Im Geheimen ward sie recht böse auf ihren einstigen Lieb¬
ling, aber da die anderen Kindern an dieser Schmähung doch
keinen Theil gehabt, so wagte sie sich nächsten Tages wiederunter sie. Ihr Empfang war jedoch kein crmnthigendcr.

„Denkst Du, " riefen sie ihr entgegen, „weil Du uns einPaar häßlicbc kleine Muscheln gegeben hast, werden wir nunmit einem Geizhals spielen. Geh und zähle Deine Eier,eins — zwei — drei ^ mit dem altenPcter um die Wette,wenn der seine Thaler zählt — eins, zwei, drei . . . Geh— Ihr seid alle Beide Geizhälse!"
Eva's Charakter war ein starker, der die empfangenen

Eindrücke festhielt. So vergaß sie auch diese Schmähung
nimmer, zog sich gänzlich in sich selbst zurück und unterdrückteaus Stolz jede Sehnsucht nach Freundschaft. Die See warihre Gefährtin, die Seemöven ihre Gesellschafter.

Die Hütte des alten Peter Clans lag eine Strecke vom
Dorfe entfernt, rings von felsigen Hügeln eingeschlosscii, un¬
sern von einer kleinen, von sandigen Ufern eingeengten Bucht,
welche eine Art Miniatnrhafen bildete, in dem das alte »Por¬
sche Fischerboot lag. Seit fast 20 Jahren war es nicht ge¬
braucht worden, doch diesen alten Freund mochte der Geizrge
nicht verkaufen, es nahm eine warme Stelle in seinem Her¬
zen ein, nnd er pflegte zu sagen: „Das Boot soll mir nickt
mehr hinaus aufs Wasser, an das es nickt mehr gewöhnt ist,
es mag hier an seinem alkcn Ankerplatz ruhig in Stücken zer¬fallen."

Der alte Peter war durch glücklickc Specnlatioucn zu
ungeheuerm Reichthum gekommen. Anfänglich hatte er durch
Fischerei so viel gewonnen, daß er ein Schiff kaufen konnte,
welches das mittelländische Meer bcfnhr nnd ihm rei¬
chen Gewinn bcimbrachtc, den er in Staatspapiercn an¬
legte. Die Zinsen derselben schlug er stets zum Capital / solange, bis er seinen Besitz nach Tausenden zählte, während
sein einziges Kind barfuß in den Lachen des Ufers umherlief,
ohne Unterricht aufwuchs nnd von den herrlichen Genüssen
des Lebens nichts kennen lernte; doch ich sollte sagen, nichts
von den Genüssen der Kunst, denn das Kind hatte eine Seele,nnd die Natur malte Bilder für sie mit Mondlicht, Felsen¬
gestalten, sprühenden, schäumenden Wogen. Die Natur flößte
ihr Sinn für Musik ein, denn auf ihrer ungeheuern Orgelvon Fels und Wellen spielte der wilde Wind rauschende Cho-rälc. Die Natur lehrte sie Anmuth der Bewegungen durchden schwebenden Flug der Mövcn, durch die kräuselndenWogen, auf deren Rücken sich Schiffe schaukelten. Die Natur
lehrte sie stündlich die höchste Poesie, und Eva hatte dafür ein
empfängliches Auge, Ohr nnd Herz.

Die Leute tadelten bitter den alten Mann , daß er
scincTocktcr in solcher Unwissenheit anfwackscn lasse. Manch¬mal stellten sie ihn ernstlich zur Rede, doch dem Gutsherrn
setzte der Alte nur einen Scherz, dem schlauen Amtmann
stummen Widerstand, nnd sogar dem Geistlichen nur hart¬
näckigen Trotz entgegen. Keiner schien bei dem alten Starr¬
kopf etwas auszurichten, bis endlich eines Tages der Geist¬
liche ihn nochmals der bittersten Grausamkeit anklagte, daßer seine Tochter so unwissend aufwachsen lasse und sie der
Wohlthat der Erziehung beraube.

Dies hatte doch einige Wirkung, nnd an dem Tage, daEva 14 Jahr alt war , sprach er zu ihr : „Hcnt ist Dein Ge¬
burtstag, Tochter, Du bist nuu schon ein großes Mädchen undmußt in der langen Zeit doch'was profitirt haben. Was hastDu gelernt?"

„Zahlen zusammenrechnen nnd in meinem Testamentlesen, Vater. "
„Gut , der Prediger hat mir gesagt, ich möchte Dich alle

Tage in seine Bibliothek schicken, und Du magst gehen. Aberverlange nicht Belehrung von ihm; Du bist gescheut genug,um für Dich allein zu studircn. Suche Dir gute Bücher ans,immer die am meisten abgegriffen und zerrissen sind, denndas sind die besten, in denen auch andere Leute am meisten
lesen. Studirc recht steißig. Sie sagen Alle, Du bist weitzurück, und ich möchte, daß Du Allen voraus wärest. Geh mor¬
gen früh , Eva , aber laß Dich nicht ins Gespräch ein mit den
Dorflcutcn. Geh ruhig Deinen Weg und laß Dich nicht zum
Geschwätz verlocken."

Der nächste Tag sah das stolze, stille Mädchen, bar¬fuß wie immer, der Wohnung des Predigers zuwandern.Ohne ein Wort zu reden, setzte sie sich in eine Ecke der Bi¬
bliothek mit einem abgegriffenen Buche nnd blieb vier Stun¬den, in eifriges Lesen vertieft, dabei, ohne daß der gute Pastor
sie auch nur mit einem Wort zu unterbrechen wagte, aus
Furcht, sie könne eingeschüchtert werden und die Fluchtnehmen.

Unbeobachtet von ihr aber leitete er ihre Studien , indem
er die Bücher, die er für sie tauglich nnd nützlich hielt, ihr in
den Weg legte. Die wenigen freundlichen Worte, die gütigeTheilnahme, welche der gute Prediger bei Gelegenheit ihres
täglichen Kommens der kleinen Stndircnden zuwandte, wa¬
ren in ihrem Herzen als Schatz aufbewahrt, und dcrGcistlicke
fühlte bald, daß das junge scheue Mädchen ihm mit tiefer, lie¬
bender Verehrung zugethan war. Ost fand er kleine Sträuß¬
chen früher Frühlingsblumen oder seltener Waldpflanzen auf
seinem Studirtisch, und seine Kinder jauchzten über schöne
Muscheln oder «scesterne, die Eva ihnen mehr in die Hände
spielte als eigentlich gab; das kleinste Kind liebkoste sie sogarmit inniger, obgleich zurückhaltender Zärtlichkeil.

Der Geistliche kam zu der Ueberzeugung, daß ihr men¬
schenscheues Wesen eine Folge der seltsamen Launen ihres
Vaters sein müsse, denen sie als gute Tochter gehorche, ver¬
suchte jedoch nicht sich in ihr Vertrauen zu drängen, aus Bc-
sorgniß, der wunderliche Alte könne die so schwer errungene
Erlaubniß wieder zurücknehmen. So verging ein Jahr.Für Peter Claus war es ein qualvolles Jahr . In Folge
einer Handclscrisis hatte er viel Geld verloren und beschloß,
seine Verluste wieder zu decken und solle er dabei auch wirk¬
lich noch einen Theil seines Vermögens aufs Spiel setzen.

Er rüstete also nochmals ein Schiff ans , konnte jedoch, arg¬
wöhnischer als je in Geldangelegenheiten, Keinen finden, dem
er die Führung desselben anvertraue.

Eines Tages kam er nach Hanse mit einem ungeheuern
Bullenbeißer nnd that der Tochter seinen Willen in folgendenWorten kund:

„Evchcn, ick gehe nach Smyrna , um zu sehen, ob ich
nach den großen Verlusten nicht etwas gewinnen kann. Dich
lasse ich bier. Unten im Keller wirst Du eine alte Thcckistcfinden. Sie ist gut versteckt und voll Geld, ich glaube sogar,
es ist ein bischen Gold mit darunter ; es ist mein Grundsatz,daß man sich etwas bei Seite bringen muß, einen kleinenNothgroschcn, wenn Verluste eintreten. Hüte mir das Geld
gut, Mädchen. WasDn brauchst zu nothwendigen Ausgaben,kannstDn aus der Lcdcrbörsc nehmen; aber, wohl zu merken,
nur wcnn's durchaus nöthig ist. Du bist ciu braves, ehrliches
Mädchen nnd wirst nicht anders leben, als wenn die AugenDeines Vaters Dich bewachten. Ich traue Dir , Eva. Meine
Schuldscheine, Vcrschrcibnngcn, Pfandbriefe n. dgl. sind in
der Bank itzcdcrgclegt, nnd damit hastDn also nichts zuthun.Ich werde lange Zeit ausbleiben, und die Leute werden
kommen und Dir vorreden, ich sei todt, weil sie mein Geld
haben möchten; ein habgieriger Bube kommt vielleicht, der
Dich hcirathen will, um des alten Mannes Gold zu gewinnen.Glaube ihnen nicht. Hoffentlich komme ich vor Ablauf zweier
Jahre zurück, bin ich dann noch nicht hier, so warte länger,
denn ich kann kommen, wenn ich am wenigsten erwartet werde.Bin ich aber nach fünf Jahren noch nicht zurück, so betrachte
mich als todt und öffne mein Testament. Du wirst nicht ganz
allein leben wollen, das weiß ich, Du bist's Nicht gewohnt,
darum bring ich Dir den Hund mit ; an langen Winteraben¬
den kannst Du, statt mit mir, mit dem Hunde reden. Pluto,hier ! Er wird Dein Beschützer sein. Kauf nicht etwa Fleischfür ihn, er wird so schon genug kosten, aber laß ihn auch nicht
verhungern^ denn das wäre thöricht, da er solch einen
Schatz im Keller zu bewachen hat nnd Dich dazu, Tochter.Es ist ein kräftiges Thier , kein Mann kommt gegen ihn auf;
er wird Dich besser beschützen als Dein armer alter Vater.

Eva, halte das Hans hübsch verschlossen, laß keinen Men¬
schen zu Dir und verrathe den «schätz unter keiner Bedin¬
gung. Er ist das einzige, was ich sicher habe, das andere istnur Papier . Sei eine treue Wächterin für Deinen vertrauen¬
den alten Vater , Evchcn; bin ich nicht immer gut zu Dir ge¬wesen? Meinte ich's zu Dir uicht besser als irgend ciu An¬
derer auf der Welt? So sei gehorsam mein Kind, und ichwill Dich segnen, wenn ich heim komme. Mach keine'Be¬
kanntschaft mit denNachbarsleutcn, gehe Allen ans dein Wege,aber zu dem Herrn Pastor kannst Du gehen nnd lesen, wie
gewöhnlich. Das ist eine gute Familie, aber nimm Dich auchda mit Reden in Acht und behalte Alles für Dich. Die übri¬
gen Leute im Dorfe lauern nur auf eine Gelegenheit Dichauszuplündern, also meide sie."

Eva, ihrer frühern Erfahrung mit dem Museum geden¬kend, glaubte ihrem Vater , ließ seine Worte, wie Worte der
heiligen Schrift, sich eingeprägt sein nnd unterwarf sich, nach¬
dem der Vater abgesegelt, mit ruhiger Geduld ihrem hinfortnoch einsamer» Leben.

Kaum ward die Abreise des alten Mannes bekannt, als
die mitleidigen Dorfbewohner sckaarenweise herabkamen zum
Fischcrhäuschen, um Eva zu besuchen, sie zu sick einzuladennnd sich zu erbieten, abwechselnd ihr Gesellschaft zu leisten.
Doch sie hörte sie an mit erhöhtem Argwohn und wies jede
Gemeinschaft zornig zurück.

Als am nächsten Tage eine neue Schaar von Besuchern
sich cinfaud, war die Thür verschlossenund von einem unge¬
heuern Hunde bewacht, während Eva auf einer hohen Klippe
faß nnd ihrer zudringlichen Besucher nicht achtete.' Dies er¬
bitterte die Leute nnd sie fingen an, Eva zu hassen, besonders
da wenige Wochen hinreichten zu beweisen, daß sie noch gei¬ziger sei als ihr Väter. Nicht selten mußte sie darüber be¬
leidigende Aeußerungen hören, wenn sie durch dasDorf ging,was täglich geschah auf dem Wege nach des Pfarrers Hause,
wo sie nach wie vor emsig ihren Studien oblag.

Gegen das Ende des Jahres , da sie ihres Vaters Rück¬
kehr erwartete, konnte sie jeden Morgen und jeden Abend aufder Klippe gesehen werden, hinausblickcnd auf das Meer;
und in des Pastors Bibliothek angelangt, griff sie stets zuerst
nach der Zeitung. Endlich fand sie Nachrichten, aber Nach¬richten, die schwer auf ihr Herz fielen, wie das Todesurthcil
aufs Herz des Verbrechers. „Der Meerschaum, EigenthümerPeter Claus , ist an der Küste von Candia gestrandet undalles was an Bord war , verloren."

Der gute Pfarrer sprach ihr Trost zu und mahnte sie zurErgebung, fand jedoch zu seinem großen Erstaunen, daß nach
dem großen Sturm des Schmerzes sie fest zu der Meinungzurückkehrte, ihr Vater sei noch am Leben. Sie wiederholte
dessen letzte Worte dem Geistlichen nnd bestand darauf, in
gewohnter Weise fortzuleben, bis wenigstens fünf Jahre ver¬strichen, wie ihr Vater ihr gesagt.

Sie hielt Wort und bewachte den ihr anvertrauten Schatz
so treu wie vorher. Konnte sie zuweilen des Nachts nicht
schlafen, weil schreckliche Vorstellungen von ihres Vaters mög¬lichem Tode sie peinigten, so stand sie auf, lehnte ihren Kopfan Pluto 's Kops und fand Trost-in seinem treuen, thierischen
Mitgefühl.

Natürlich ward das eigenthümliche Leben des jungen
Mädchens viel besprochen, nnd Vermuthungen wurden ange¬stellt, warum ihr Vater sie denn so fest an die einsame Hüttegekettet durch seine Befehle. Man kam auf dcu Gedanken, es
müsse dort ein Schatz verborgen sein, und diese Ansicht ward
bestätigt durch Eva's Sorgfalt , das Haus nie allein zu lassen.Sobald sie ausging , blieb der Hund als Wächter zurück. In
dem Orte herrschte noch patriarchalischer Sinn , nnd von Ein¬
druck wußte man dort so wenig, daß Niemand auf den Ge¬
danken kam, das einsame Mädchen könne von Räubern über¬
fallen werden, sie allein hielt dies für möglich. In Folgejener «Sorglosigkeit nahmen die Leute im Dorfe auch keinenAnstand, von dem Schatz des alten Peter zu sprechen, und
verhandelten eines Tages auch wieder dies beliebte Thema in
der Schenke, als ein vagabondirendcrKrämer oder Kessel¬
flicker zugegen war. Der Fremde nahm scheinbar kcinJntercssc
an dem Gespräch, im Stillen aber dachte er ernstlicher dar¬über nach, als es mit den Grundsätzen eines ehrlichen Man¬
nes verträglich ist. Gleichwohl verabschiedete er sich nnd ver¬sprach, in drei Wochen mit einer Auswahl von neuem Zinn-
gcräth wiederzukommen.

Gleichzeitig war ein anderer Fremder ins Dorf gekommen,Franz, der Neffe des Pfarrers , welcher die llnivcrsitätsferien
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bei seinem Onkel zubringen wollte: Er stand im 21. Jahre,
hatte einen edel» , denkenden Geist, und sein Aeußcrcs ent¬
sprach seinem Innern.

Am Morgen nach seiner Ankunft saß er im Bibliothek-
zimmer und las, als seine Aufmerksamkeit durch ein Geschrei
aus der Straße erregt ward. Ans Fenster tretend, sah er ein
schlankes, Ärmlich gekleidetes Madchen daherkommen, von
einem Schwärm Schulkinder verfolgt, die sie verhöhnten nnd
mit allerlei Spottnamen nannten. Ihr Gesicht war sehr
bleich, dennoch senkte sie das Haupt nicht unter diesen
Schmähungen, sondern schlug nur die Augen nieder.

Franz vermuthete, sie sei krank, weil Krankheit stets
Kinder besonders zum Spott reizt, und ging, da sie dem
Hause sich näherte, ihr bis zur Thür entgegen, um diese zu
öffnen und die Ankommende vor derRohheit derDorfjugcnd
zu schützen. Nachdem sie eingetreten, ging er hinaus ans die
Straße und drohte den Knaben mit Strafe , wenn sie noch
einmal über so gemeiner Bosheit sich betreffen ließen. Die
wilde Rotte stob beschämt und verlegen auseinander.

Als Franz in das Bibliothckzimmcr zurückkehrte, saß das
junge Mädchen in einer Ecke, ein großes Buch vor sich, die
Ellenbogen ans dem Tisch, den Kopf in den Händen, aber sie
las nicht. Sie kämpfte ihre Thränen zu unterdrücken, nnd
wollte die Gegenwart des jungen Mannes nicht bemerken,
während ihre"Wange vor Erregung glühte und ihre Lippen
krampfhaft zitterten. Da Franz bemerkte, daß sie nicht ange¬
redet zu sein wünsche, verließ er das Zimmer, kehrte jedoch
bald darauf zu seinem Buche zurück und fand das Mädchen,
das Gesicht ans die Arme gelegt, so saut schluchzend, daß sie
sein Kommen nicht bemerkte.

Der Jüngling suchte seinen Oheim auf, um Aufschluß
über den seltsamen Gast zu erhalten und erfuhr nun des
Mädchens Lcbensgcschichtc, welche in der Seele des jungen
Mannes sogar ein noch tieferes Interesse erweckte, als Eva's
stolze, wilde Schönheit.

So lange Franz da war , duldete er nicht, daß Eva uu-
bcschützt durch das Dorf gehe. Er beobachtete ihr Kommen
nnd Gehen, nnd sie wußte wohl, wem sie die Befreiung von
srühcrenKränknngcn zu verdanken hatte, obgleich sie niemals
ihren Dank anssprach. Noch süßer aber empfand sie in ihrem
armen, verlassenen Herzen den Schutz nnd die holde Abhän¬
gigkeit, welche dem Gefühl des Weibes so wohl thun ; war
doch schon die Höflichkeit eine ihr so selten erwiesene Wohl¬
that, daß sie dasür sich zu innigem Dank verpflichtet fühlte.

Es mochte ungefähr vierzehn Tage nach des jungen
Mannes Ankunft sein, als er, über die Gcmcindcwiesc
gehend, die Leute des Dorfes, den Kesselflicker in ihrer Mitte,
von der Tochter des Geizigen reden hörte. Der Vagabund
wußte das Gespräch so zu lenken, daß er über das Haus und
die Verhältnisse des Peter Claus so viel erfuhr, als die Leute
selbst wußten. Dem jungen Manu entging die lauernde
Miene des Krämers nicht, er behielt ihn scharf im Auge, und
folgte ihm, da er dleWiesc verließ, von fern, sich in derNähc
von Eva's Hütte verbcrgcfid.

Der Krämer ließ den üblichen Ruf erschallen, und Eva
kam Herairs, um altes Zinn und Lumpen gegen neue Sachen
umzutauschen. Pluto folgte ihr. Als der Handel abgeschlos¬
sen, bestand der Verkäufer darauf, ihr die gekauften Sachen
ins Haus zu trage» , und nachdem er bei dieser Gelegenheit
sich eifrig umgesehen nach den Riegeln der Thüren und Fen¬
ster, fuhr er mit seinem.Narren weiter.

Eva begann nun in ihrem Garten zu arbeiten, und da
Franz seinen Schlupfwinkel nicht verlassen konnte, ohne von
ihr bemerkt zu werden, so blieb er ruhig dort, um nicht in
Verdacht der Zudringlichkeit zu kommen. Nach kurzer Frist
hörte er leise Tritte und einen keuchenden, unterdrückten
Athem neben sich; es war der Kesselflicker, der dicht neben
Franz sich verbarg, ohne ihn zu bemerken, da dichtes Gebüsch
Beide trennte.

„Hm," murmelte der unheimliche Nachbar. „Ich dachte,
das Haus wäre gegen den Felsen gebaut — aber ein Fclscn-
kcller muß da sein— der verdammte Hund!"

Nach einem nochmaligen genauen Ucbcrblick verließ er
sein Versteck und kam zum Vorschein, so daß Eva ihn be¬
merkte und einen scharf beobachtenden Blick ans ihn richtete.

„Aha," murmelte er, „Du hättest besser gethan, nicht so
neugierig zu sein;" klomm dann unbefangen die Höhen hin¬
ab, als habe er nur die See beobachten wollen, und ging auf
sein Quartier zu, in die Schenke zum rotheu Löwen.

Franz besaß etwas von dem Rittcrsinu, welcher der
männlichen Jugend dem schwächern Geschlecht gegenüber so
wohl ansteht, er fühlte sich zu Eva's Schützer berufen, und
sann auf Mittel , sie zu vertheidigen. Gleichwohl konnte er
sich nicht entschließen, seinen Onkel oder sonst Jemand seine
Befürchtungen mitzutheilen; er vertraute sich selbst und
Pluto.

In der Nacht schlich er aus seinem Zimmer und streifte
um Eva's Hütte in einer Entfernung, welche ihn hoffen ließ,
seine Tritte würden dort nicht gehört werden. Pluto aber
hörte sie dennoch und erhob ein solches Gebell im Hause, daß
Franz mit Recht fürchtete, Eva müsse tödtlich erschrecken. Er
versuchte still zu stehen, doch auch dies beruhigte den Hund
nicht. Was war nun zu thun? Franz erwartete den Krämer
mit solcher Gewißheit, daß er sich nicht zu entfernen wagte;
so entschloß er sich also zu klopfen und den Grund seines
Kommens zu erklären. Als er sich näherte, sah er des Mäd¬
chens bleiches Gesicht am Fenster, die nach dem nächtlichen
Ruhestörer sich umschaute. Sie erkannte Franz augenblicklich
und öffnete das Schiebfenster.

„Gott sei Dank, Sie sind es," sprach sie, „ich glaubte, es
sei der Krämer. Ruhig , Pluto , es ist ja ein Freund, alter
Junge . Still ! ^ Glauben Sie , Herr Franz, daß mir Ge¬
fahr droht, weil Sie kommen, mich zu beschützen?"

„Ich sah den Krämer heut hier herumlaufen und glaubte,
es könne Böses zu bedeuten haben. Ich wollte Sie nicht stö¬
ren noch beunruhigen. Sie haben einen sehr wachsamen
Hund, Du mußt mich künftig besser kennen, Bursch; da hast
Du meinen Handschuh, bericche ihn , und ein anderes Mal
mache keinen Lärm mehr, wenn ich komme. Seien Sie jetzt
ganz ruhig, Eva, ich werde draußen Wache halten. Ich bleibe
bis zum Morgen hier, Sie können also sorglos schlafen. "

„Gott lohne es Ihnen !" war der altmodische Ausdruck
ihres Dankes, der von Eva's jungen zitternden Lippen aus¬
gesprochen, ernst und feierlich in des Hörers Ohr klang.
Pluto war jetzt über des nächtlichen Besuchers Ehrlichkeit
beruhigt und wedelte mit seinem buschigen Schweif, gleich¬
sam als Entschuldigung seines frühern Argwohns. Dann ward

das Fenster sacht geschlossen, und Franz brachte die Nacht
träumend , jedoch nicht schlafend, unter freiem Himmel zu.

Das Haus blieb ungestört, und als die ersten Fischer
früh zu ihren Booten gingen, begab Franz sich nach Hause.

Zur Stunde , da Eva gewöhnlich ins Pfarrhaus zu kom¬
men Pflegte, stand der junge Mann bereits auf seinem Posten
am Ende des Dorfes, doch statt wie sonst, ohne ein Erken¬
nungszeichen still an ihm vorüberzugehen, kam sie sogleich
auf ihn zu und bat ihn , doch mit ihr zu gehen und ihren
Hund zu beobachten, welcher dem Tode nabc scheine. Franz
vermuthete augenblicklich eine Vergiftung. Er begleitete Eva
nach ihrer Hütte, verordnete einige Gegenmittel und erwar¬
tete mit Spannung deren günstige Wirkung. Diese blieb
nicht aus ; Pluto 's Leben war gerettet, und die Dankbarkeit
seiner Herrin gegen den Retter spottete jeden Ausdrucks.

Franz, jetzt mehr als je von der Absicht eines Einbruchs
überzeugt, machte Anzeige beim Magistrat nnd veranlaßte,
daß in nächster Nacht Wachen außerhalb des Hauses aufge¬
stellt wurden, denn im Innern desselben wollte Eva sie nicht
dulden, erklärend, daß Pluto wieder kräftig genug sei, ihre
Person zu vertheidigen.

Doch auch diese Nacht verging und der Morgen war be¬
reits nahe, als der Krämer erschien. Ncbcrzeugt, daß der
Hund todt sei, da er ihn hatte das vergiftete Fleisch ver¬
schlingen sehen, näherte er sich behutsam dem Hause, bohrte
ein großes Loch in die Thür , schob die Riegel zurück, nnd
wollte eben eintreten, als ihm noch einfiel, sein Beil mitzu¬
nehmen, das er draußen an der Thür niedergelegt; er nahm
es in die Hand und prüfte die Schneide. Pluto verhielt sich
ganz ruhig, doch als der Krämer jetzt wieder das Hans betrat,
sah er zwei grüne Augen im Dunkeln leuchten; im nächsten
Augenblick lag er am Boden, an der Kehle gepackt von Pln¬
to's kräftigen Zähnen. Ein Trinmphgeschrei drang in sein
Ohr , der Hund ward hinweggcnommen, nnd der Krämer
befand sich in den Händen der Gerechtigkeit.

Dieser Vorfall ward bald weit und breit bekannt nnd die
Tochter des Geizigen mehr als je^ ' Gegenstand der Unter¬
haltung und Aufmerksamkeit. Sie blieb dasselbe stille, zurück¬
haltende Wesen, nur gelang es der Frau des Pfarrers , ihr
etwas näher zu kommen. Denn obgleich Eva ihres Vaters
Befehl heilig hielt und stolz jede Begünstigung zurückwies,
so verschmähte sie doch mütterlichen Rath nicht, namentlich
wenn dieser Hanshaltnngsgistchäfteund die Ordnung des
Anzugs betraf! Sie war letzt häufig auch des Nachmittags
im Pfarrhause , während Pluto ihre Hütte bewachte, die sie
stets vor einbrechender Dunkelheit wieder betrat. Da der
Pfarrer stets Sorge trug , daß Eva bei solchen Besuchen mit
kenntnißrcichcn, klugen und braven Menschen zusammentraf,
so genoß das juuge'Mädchcn den Vortheil, in guter Gesell¬
schaft zu leben und die Ereignisse des Tages von klugen
Männern besprechen zu hören, ohglcich sie selbst nie in die
Unterhaltung sich mischte.

Die Kinder des Pfarrers liebten Eva zärtlich, kamen oft
zu ihr au die Bucht, saßen mit ihr auf den Felsen, nnd als
Franz seine Studien beendet, kam auch er, und Eva empfing
ihn mit unverhehltcr Freude.

Sie war jetzt ein schönes, stattliches Mädchen; durch ihr
einsames Leben und ihre eigenthümliche Liebenswürdigkeit
selbst für Fremde interessant. Für Franz aber war sie das
unvergleichliche Weib, die Königin der Welt durch ihre
Seelenhoheit, ihre Güte und Schönheit. Doch was in seinen
Augen ihrem Reiz die Krone aufsetzte, war , daß sie ihn an¬
erkannte, wenn auch nicht als ihren Herrn und Meister, aber
sie liebte, sie bewunderte ihn , sie schätzte ihn als ihren besten
Freund.

Ihre Gefühle gegen ibn zu verbergen, verschmähte sie.
Ihr Herz war ein aufrichtiges und schämte sich seiner Auf¬
richtigkeit nnd Treue nicht, ja sie war stolz auf seine Liebes-
kraft. Ohne daß sie die ihr so natürliche weibliche Würde ver¬
gaß, las doch Franz in ihrem ganzen Wesen die innige Liebe
zu ihm, und als er endlich eine feste Stellung crworhcn, ge¬
stand er dem Mädchen seine Liebe in glühenden Worten und
fragte sie, ob sie das mühevolle Leben eines Landgeistlichcn
lhcilcn wolle.

Eva hatte nun einen harten Kampf zu bestehen, doch sie
siegte und antwortete nach kurzer lleberlegung:

„Nein, ich will ausharren bis zum Ende. Vor meines
Vaters Rückkehr kann ich den mir anvertrauten Platz nicht
verlassen."

Franz bcstritt mit einigen Vernunftaründen die Noth¬
wendigkeit längern Wartens , doch sie beschwor ihn zitternd
und flehend:

„Führen Sie mich nicht in Versuchung, Franz; Sie
wissen, wie sehr mein Herz geneigt ist, zum Verräther au
der Pflicht zu werden. Führen Sie mich nicht in Ver¬
suchung!"

Franz versuchte noch einmal die Ueberrcdungskrast der
Liebe, doch Eva hielt sich die Ohren zu und sagte:

„Ich darf nichts mehr hören! Nein , Franz , nie will ich
wieder Sie anhören, bis ich meines Vaters Einwilligung
habe. Ich bitte, sagen Sie mir nichts mehr."

Franz erhielt die Stelle eines Predigers in einem Orte,
welcher von Eva's Heimath nicht weit entfernt war , und traf
mit dieser oft in seines Oheims Hanse zusammen.

Ihr einziges Streben ging jetzt dahin, sich so zu bilden,
daß sie' des Geliebten würdige Gattin werden, und allen
Pflichten ihrer künftigen Stellung genügen könne. Ihre
Bildung wie ihr Charakter waren in der That so ungewöhn¬
licher edler Art , daß auch ein viel höher gestellter Mann als
Franz stolz auf sie hätte sein können, und der gute Oheim
des jungen Geistlichen freute sich aufrichtig, daß sein Neffe so
überaus glücklich in der Liebe gewesen.

Fünf Jahre seit der Abreise des alten Peter waren fast
verflossen, und jeden Morgen und Abend stieg Eva aus die
Klippen nnd forschte, ob kein Schiff nahe. Fast wie ein über¬
natürliches Wesen stand sie dort oben, eine hohe schlanke
Gestalt, ans dem Hintergründedunkler Gewitterwolken oder
des klaren blauen Himmels. Näherte sich ein Schiff, so eilte
sie rasch hinab in die Hütte, um Alles zu des Vaters Em¬
pfang vorzubereiten, und wartete so lange, bis jede Hoffnung
vorüber war.

Eine Woche lang vor ihrem 21. Geburtstag brachte sie
stets den ganzen Tag ans den Klippen zu, doch kein Schiff
erschien während der ganzen Woche.

Als endlich der letzte Tag des Wartens, ihr 21.Geburts¬
tag kam, begab sich der Magistrat nnd Franz, als eingeladener
Gast, in Eva's Haus , um das Testament des alten Peter
Claus zu öffnen. Sie legte es auf den Tisch vor die Herren

nnd n-.hm still und ruhig Platz. Sie hatte die Nacht in
großer Betrübniß zugebracht, den» alle Hoffnung auf die
Rückkehr ihres Vaters war jetzt verloren. Das Testament
galt ihr wenig, es handelte ja nur von dem Golde des Va¬
ters ; was kümmerte sie dieses, da sein liebendes Herz aufge¬
hört hatte zu schlagen.

Das Testament ward laut vorgelesen. Der alte Peter
Claus setzte seine Tochter zur llniversalcrbin seines großen
Vermögens ein, zwei klcjnc Summen ausgenommen," deren
eine znm Ban einer steinernen Gruft, die andere zum Ankauf
einer Glocke bestimmt war, welche im Kirchlhurm des Dorfes
ihren Platz finden sollte. Eva war zur Tcstamentsvollstreckcrin
ernannt unter Beihilfe des Gerichts.

Indeß war ihr nicht vollkommene Freiheit gelassen, über
ihr Eigenthum nach Gefallen zu verfügen. Eine Hälfte des¬
selben war so angelegt, daß sie nur dieZinscn davon beziehen
konnte, während die andere Hälfte ihrer Bestimmung freige¬
geben blieb. Die Herren vom Gericht setzten der jungen Er¬
bin das Alles deutlich auseinander, verabschiedeten sich dann,
und bald war Eva allein.

EincWoche verging, ehe sie wiederum fürJcmaud sicht¬
bar ward , ausgenommen für ihren Freund, den alten Pre¬
diger welcher täglich zu ihr ging und ernste Unterhaltungen
mit ihr führte, deren Resultat war, daß sie, der Gegenvorstel¬
lungen des Pfarrers ungeachtet, das Gericht mit Abfassung
einer Schcnknngsactebeauftragte, durch welche die Hälfte
ihres sämmtlichen Bcsitzthums wohlthätigenAnstalten" und
frommen Stiftungen zufiel.

„WissenSie auch, was Sie thun ?" fragte der bedächtige
Freund.

„O , gewiß. Weiß ich doch kaum, was ich mit der noch
übrigen Hälfte ansangen soll."

„Sie könnten den vornehmsten Mann heirathcn, mit
Ihrem großen Vermögen, Sie können eine Gutsherr!» wer¬
den, wo Sie nur wollen, Sie wissen nicht, welche reiche Zu¬
kunft Sie opfern durch Ihre Wohlthaten," bemerkte der Gc-
richtshcrr.

Eva lächelte über diese weltlichen Bedcnklichkeitcn, und
über die gemäßigteren Vorstellungen des Psarrcrs . Es blieb
bei der Schenknngsacte.

An diesem Abend besuchte Eva wieder das Pfarrhaus,
und Pluto begleitete sie, da der zu bewachende Schatz jetzt ihr
eigen war , und ehe sie von dem Prediger Abschied nahm,
sagte sie zu ihm mit ruhiger, leiser Stimme:

„Wenn Sie Franz sehen, sagen Sie ihm, ich möchte sehr
gern mit ihm sprechen. "

Franz , bestürzt, in Eva eine so reiche Erbin zu finden,
hatte nämlich gleich nach Eröffnung des Testaments ihr Haus
und den Ort verlassen, und sich dort nicht wieder ciugcfuu-
dcu, noch irgend ein Wort an sie gerichtet, aus Besorgnis;,
seiner Annäherung könnten eigennützige Gründe untergelegt
werden. Eva war seines Herzens gewiß, nnd da die Frau
des Pfarrers die Bedenken des jungen Mannes ihr offenbart,
ließ sie ihn einfach bitten, er möge zu ihr kommen, denn es
kam ihr nicht in den Sinn , durch äußere Verhältnisse von
dem Geliebten sich trennen zu lassen.

Als er ankam, stand sie an der Bucht, die Hand auf Plu¬
to's Kopf gestützt, und blickte in die rollenden Wogen. Sie
hörte die Tritte Franzens, ein warmer Strahl leuchtete in
ihren Augen aus, doch ging sie ihm nicht entgegen, ja sie sah
sich nicht cinmak nach ihm um.

Bald stand er au ihrer Seite , doch auch da noch wandte
sie das Gesicht weg von ihm, sah hinaus auf die Wogen nnd
sagte:

„Reden Sie , ich höre."
Franzens Worte, anfänglich schüchtern, doch nach und nach

reicher emporschwcllend mit dem Strom der Empfindung, er¬
gossen eine Flnth von Seligkeit über des Mädchens Seele,
und als wolle ihr langjähriger Freund , der große Ocean,
mitfühlend ihr nahen, drangen seine Wellen am sandigen
Ufer empor und küßten ihre unbedeckten Füße.

Als am Tage der Vermählung des jungen Paares der
Pfarrer seinen Lieben die Traurcdc hielt , sprach er, auf
Eva deutend, zu der Versammlung: „Sie war eine treue
Tochter; sie ist über Wenigem getreu gewesen, darum hat
Gott sie über Vieles gesetzt, und mit Wohlthun hat sie ihre
Herrschaft begonnen." ftz« f

Kitt für Porrrllan und Glas.
Nachstehender Kitt ' entsprich ! , Elsner ' s (Erfahrungen zufolge,

allen Anforderungen hinsichtlich der zu erzielenden Festigte » der Bruch¬
stücke. Zwei Theile gepulverte gebrannte Austerschalen werden mit
einem Theile gepulverten arabischen Gummi gemischt und mit Eiweist
oder Wasser zum dicken Brei angerieben ; damit werden die zu ver¬
bindenden Stucke bestriche » . aneinander gedrückt und bei gelinder
Stubenwärme ruhig hingestellt , damit der Kitt langsam trockne.
Man rann auch gleiche Theile gebrannte Austerschale » und arabische«
Gummi nehmen , und erhält gleichfall « genügende Resultate.

Ncucs Verfahren , das Gel zu reinigen.
Dasselbe besteht nach einem in den AereinSstaaten von Nordame¬

rika von Thoma « Dranton genommenen Patente darin , dast man
da « Oel mit Alkohol vermischt und durcheinander schüttelt.

Einfaches Mittel zur Herstellung eines fast luftdichten
Fensterfchlnsses.

Man mache van gutem Oelkitt (sogenannter Stockfarbe ) lange
Rollen von der Dicke eines starten Bleistiftes bis eines kleinen Fingers,
je nach Beschaffenheit der Fensterrahmen , lege diese in den Svund
längs aller -l Seiten des ausgehenden Flügels und schließe dann dem
selben mit sanftem Drucke . Es wird damit ddr Oelkitt dergestalt
zwischen beide Rahmen gepreßt , daß dem Luftzuge jeder Durchgang
versperrt ist . Damit aber das Fenster auch in der Folge geöffnet
werden könne , ohne den gewonnenen dichten Schluß wieder zu ver¬
lieren , bestreiche man vor Anbringung der Rolle von Oelkitt denjeni-
Spund . in welchem dieselbe haften bleiben soll , mit Leinölfirniß und
pudere die Seite der Rolle , welche beim Schließen des Flügels zwar
an den andern Rahmen sich fest anlegen , aber an demselben nicht an¬
kleben soll , mit trockener Schlemmkreide . Zum Ueberfluß kann man
mit dieser auch noch die Theile des andern Rahmens bestäuben , welche
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Doppclshawls
aus orientalische Art zu tragen.

Es darf als eine nicht unerfreuliche Folae der in letzter Zeit
häufigen , theils kriegerischen , theils friedlichen Berührungen mit dem
Orient betrachtet werden , das; jetzt bei uns , in dem crinoline -gc-
fesselten Occident , der Sinn für 'malerische Gewandung stärker als
sonst hervortritt , und seine Rechte wenigstens neben den unschönen
und acschnörkelten Modecapricen geltend macht , wenn er auch über
dieselben nicht gänzlich den Sieg davonträgt.

Die ungeschmälerte Gunst , in welcher der Burnous bei den Da¬
men steht , ist ein Beweis dafür , noch mehr vielleicht der mit Enthu¬
siasmus aufgenommene Versuch , die Shawltücyer auf orien-
ialische Art zu tragen.

Frl . F . v . H . in L5. Die Hahnenfedern , welche lange genug unter
der Acht des Verkanntseins schmachteten , sind jetzt ein so über¬
aus beliebter Schmuck der Damenhüte . das; der stolze Sultan des
Hühnerhoses noch stolzer einhcrschreiten würde , wenn er Verstand
hätte , diese Ehre zu würdigen . Sie zagen , sich der Hahnenfedern
als Hutschmuck zu bedienen , vielleicht weil dieHahnseder die her¬
kömmliche Zierde am Hut des Mephistopheles ? — Ueberwinden
Sie diese Scrupel . Die Mode ist mächtig genug , um den Geist,
. .der stets verneint " , seines uralten Monopols ungestraft berau¬
ben zu dürfen.

Fr. W . M. in I. Ineinander hängende Ringe sind gegenwärtig eine
sehr beliebte Form für die verschiedenartigsten Schmuckgegenstände
— Armbänder . Halsketten . Brochen u . s. w . Englischer
Schmuck ist der gebräuchliche Gattungsname für dieses Genre.

Fr. I . K. in L.  . Eine unserer nächsten Rummern wird über Kin-
dcrgarderobe umfassende Mittheilungen geben.

Frl. I . L. in V. Eine wollene Pelerine in Häkel - oder Strickarbeit
wird vielleicht in Rr . 4 des Bazar erscheinen.

Frl. C . S. in L.  und Frl. (5 . M. in T.  Richtig.
Fr. B K. in S.  Wenn Sie die Fensterkissen aus der obern Fläche

sticken wollen , so eignet sich dazu das Tapisserie -Dessin (Rosen
und Maiblumen ) der ' letzten Rummer vorigen Jahrgangs . Sticken
Sie dagegen die Seiten der Kissen , so finden Sie zu diesem Zweck
in den R 'ummern des Bazar schmale Muster , z. B . Seite 7i) vo¬
rigen Jahrgangs.

Fr.  Dr . C St. geb. L.  in  Gr . O.  bei  M Die Gewährung Ihrer
Bitte kann unsererseits erst später erfolgen . ' -

Frl.  N . K. in W.  Ramen und Chisfern werden erscheinen . Auf¬
lösung richtig.

Fr. Gr . Z. in St. in S. Der Schnitt ist nicht in unseren Händen.
Fr.  v . K.  auf  W. Eine der nächsten Rummern bringt Abbildun¬

gen und Berichte über Balltoilette.
Frl.  F.  Ein Muster in der von Ihnen beschriebenen Weise kön¬

nen wir in nächster Zeit nicht erscheinen lassen , doch werden
Ihnen manche der im Bazar vorhande¬
nen Tapisseriemuster für diesen Zweck
dienen.

Frl. G . Scl,.  Unser Grundsatz ist , so viel
als möglich jeden Gsschmact zu berück¬
sichtigen.

Frl . F ». in S . Mäntel von weißem Pi-
quä sind der jetzigen Jahreszeit nicht an¬
gemessen . Der Rame wird erscheinen.
Die Haarflechten kranzförmig um den
Kopf zu tragen , ist ganz modern . Ihre
noch übrige Frage müssen wir mit Rein
beantworten.

Fr . S . iD . in H . Als Besatz eines so schwe¬
ren Kleides würde Sammet jedenfalls
dem Tastet vorzuziehen sein.

Hrn . F . 25 . in A . Wir können von Ihrer
Einsendung seinen Gebrauch machen.

Ein  mehrjähriger  Abonnent  in  Sch.  Der
Rame wird erscheinen.

Lcstellnngcii auf den Raznr werden
in allen Buch - und Kunst - Hand¬
lungen , sowie iu allen Postämtern
und Zeitnngs - Erpcditioncn an¬
genommen.

Reelnin -rtionen wegen nicht empfange¬
ner Nummern oder nickt ausgeführter
Bestellungen , sowie Beschwerden wegen
unregelmäßigen Empfanges sind nicht
an uns , sondern dahin zu richten , wo

ans die Zeitung adonnirt wurde.

biim Schließen des Fensters von dem Kine berührt werden . Läßt
man dann das Fenster einige lag « geschlossen , so wird die Kittaus-
süllung an dem mit Firniß bestrichenen Nahmen festsitzen , von dem
andern dagegen beim Ocgnen sich leicht ablösen und für die Folge
den Zweit so vollständig und zugleich dauerhaft erfüllen , wie es die
sorgfältigste Tischlerarbeit vermöchte,

Russe zu jeder Jahreszeit frisch und schmackhaft zu machen,
als wenn sie so eben vom Saume gefallen mären.

Diese Eigenschaft erhalten die Nüsse , wenn man sie in ein Gefäß
legt , mit heilem , stark gesalzenem Wasser übergießt und darin erkal-
icn läßt . Die Kerne lassen pch dann schälen wie ganz frische Nüsse
und schmecken auch eben so.

Gantcin sZaponin). Mittet zum Reinigen der ledernen
Handschuhe.

3 Unzen Seife werden in 2 Unzen Wasser gelöst , 2 Unzen Blcich-
wasser und l Drachme flüssiges Ammoniak zugegeben . Man reibt da¬
mit mittelst eines Flancllläppchens die Handschuhe , bis sie rein sind.

Schlüssel zur Auflösung der Rösselfprung-Aufgalic
Seite 664.

Denken was wahr , und fühlen was schön , und wollen was gut ist.
Darin erkennet der Geist das Ziel des vernünftigen Lebens.

Wer Engel sucht in dieses Lebens Gründen,
Der findet nie was ihm genügt;
Wer Menschen sucht , der wird den Engel finden,'
Der sich an seine Seele schmiegt.

KM 'sprung-Aufgabe.

Die Mitte der umgeschlagenen langen Seite
ist aus der Abbildung durch ein Kreuz be¬
zeichnet . Von dieser aus legt man das Tuch
zusammen , so das; Punkt auf Punkt tript.
steckt an dieser Stelle (2 ' .. Viertel bis Elle
von der Mitte entfernt ) das Tuch mit einer
Nadel zusammen , am besten mit einer soge¬
nannten englischen Tuchnadcl , und läßt beim
Umnehmc .n das abgesteckte Theil als Eapu-
chon hinten herabhängen (siehe die Abbildung
Fig . l ) . — Vorn wird das Tuch in der
Weise aufgenommen , daß die Ecken der un¬
iern langen Seite , wie bei einem Mantel,
vorn zusammentreffen.

Die Menschen haben von jeher den rechten Weg erst dann gefun¬
den , nachdem sie alle Abwege durchirrt harren.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 364.
Der Kranz der Mutter.

Die Kinder schmücken sich mit Kränzen,
Sie selber sind der Mutter Kranz;
Sie treten an zu Ringeltänzen,
Das ist der Mutter Freudentanz.
Sie sieht die jungen Augen glänzen.
Das giebt den ihren neuen Glanz:
Wem gute Götter so ergänzen
Des Lebens Lust , dem ist sie ganz.

Auflösung dcs Räthfels Seite 364.
, , Man nh eim . "

Auflösung dcs Reims Seite 364.
. .Eine Hand wäscht die andere ."

Mensch.

scha fr.

Trag ein Herz , den Freuden offen.
Doch zum Lebenskampf bereit;
Lern im Misgeschicke hopen;
Denk des Sturms bei heitrer Zeit.

Du magst mit die . Du magst mit das mich galten,
Stets diu dem Reich der Gegenwart ick fremd.
Mit die gehör ' ich iu das Land der Schatten,
Mit das bin ich ein Alp , der oft den matten,
Gequälten Geist gar wundersam beklemmt.

Mit die , obgleich sckon längst in Staub zerfallen,
Hab ' ich noch hohe Geltung m der Welt,
Mit das vermein ' ick , in den dunkeln Hallen
Der Zukunft zu erspähen , was uns Allen
Der Borsicht Wille liebend vorcnthält.

Werd ' ich mit die Dir Sporn zu cdclm Streben,
So sei Dein Stolz auf mich Dir unverwehrt,
Und trete je mit das ich iu Dein Leben,
So sei es nur um Dir voraus zu geben
Das Glück , die Freude , die Dein Herz begehrt.

Marie Harrcr.

Das Sbawltuch , es mag nun ein echt türkisches , oder heimisches
Fabricat sein , ist vis jetzt nicht aus der Garderobe der Damen ver¬
drängt worden , obgleich seit vielen Jahrzehnten Legionen von Pc-
ligen und MantelctS . von Herbst - und FrühjahrSmäntetn gegen
dasselbe zu Felde zogen und seine Bedeutung zu schmälern suchten,
was ibnc » allerdings thcilweise gelang , denn ei» Shawltuch ig nur
dann eine kleidsame Hülle , wenn es graziös getragen wird , lieber
die 'Nützlichkeit der Shawltücher bcrrschtc stctS nur eine Stimme
in der Damenwelt , Niemand konnte verkennen oder leugnen , daß
seine jedem Wechsel der Mode trotzende einfache Gestalt eö zu einem
wünschenswertsten Toiletten - Besttzthum . seine Größe und Schmieg-
samkeit cS j » einer wohlthuend warmen , schützenden Hülle mache . —
Doch die Grazie wurde gar häufig an dieser Hülle vermißt z sehr na¬
türlich . Eine Mantillc , ein Mantel von graziösem Schnitt verleibt
seiner Trägerin eine gewisse Anmuth , selbst wenn sie deren von 'Na¬
tur nicht besitzt , dahingegen ein Shawl nur die Grazie besitzt , welche
die Trägerin ihm verleiht.

Tlns verschiedene Weise schon hat man versucht , den wärmenden
Ehawl anmuthig um den Körper zu drapircnz die in regelrechter
Geradheit ans der Nobe arrangirten Zipfel ließen den Sinn für daS
Malerische allzusehr unbefriedigt , um auf die Dauer zu gefallen , man
suchte durch abnchtvolle Nonchalance die anmnthlose Snmmctric der
rechtwinklig gelegten Zipfel zu verbannen und trug den Shawl nach
unbestimmbare » Negcln der Regellosigkeit,

Jetzt endlich ist man auf dem Punkte angelangt , zu bemerken,
welche anmutkigc Hülle ei» Sbawliuch wcrdcn kann , wenn man cS
aus orientalische Weise , gleichsam als improvisirten Burnous , trägt,
wodurch zugleich die sonst , bei den Shawltücher » so lästig sich bau¬
schenden Falten am Halse beseitigt werden . Da dieser Entdeckung
sich die allgemeinste Anerkennung prophe¬
zeien läßt , so wollen wir nicht untcrlas-
sen , darauf aufmerksam zu machen . Wel¬
che unserer Leserinnen also im Besitz eines
Doppelshawls , kann in einer Minute
denselben zum modernen Burnous um-
schasscn , wenn sie ihn seiner ganzen Länge
nach , je nach Bedürfniß der Gestalt , Zh—Zsi
Elle nach der linken Seite zu einschlägt , wie
es die kleine Abbildung , Fig . L , daribnt , .

irer ».

glcich-
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